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Teil 1
Schablone
Du kannst Dich zurückhalten von den Leiden der Welt, das ist Dir freigestellt und entspricht Deiner Natur, aber vielleicht ist gerade dieses Zurückhalten das einzige Leid, das Du vermeiden könntest.
– Franz Kafka
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Du musst ihn töten.
Rosalee Klein saß in ihrem Mercedes, starrte durch die Windschutzscheibe auf eine weißgestrichene Ziegelmauer und umklammerte das Lenkrad so fest, dass ihre Finger taub wurden. In ihrem Kopf hallte die eintönige, ruhige Stimme, und sie vernahm die Worte klar und deutlich.
Es war nicht ihre eigene Stimme.
Es ist völlig logisch, und du weißt es. Töte ihn, dann hast du das alles hinter dir.
Mittlerweile hatte Rosalee sich angewöhnt, in ihr die Stimme der Gerechtigkeit zu sehen, da sie zunächst die Tatsachen aufzählte und daraufhin entschied, wie gehandelt werden musste. Sie erging sich nicht in Mehrdeutigkeiten und Behauptungen, sondern war fest und unerbittlich wie ein niedersausendes Fallbeil, vollkommen gnadenlos.
»Ich will nicht«, sagte Rosalee. Zu ihrem eigenen Ekel klang sie dabei wie ein bockiges Kind, das greint, weil es ins Bett gehen soll.
Doch, du willst es. Du willst ihn sogar sehr gern töten. Denn er hat es verdient, und das weißt du. Dir fehlt es einfach nur an der Entschlossenheit und dem nötigen Mumm. Aber mir nicht, und ich habe hier das Sagen. Ich werde dir die Kraft verleihen, es zu tun. Hat er es denn etwa nicht verdient, für das zu büßen, was er getan hat?
»Doch«, flüsterte sie.
Du machst es ja nicht wirklich selbst, sondern gehorchst lediglich Mächten, die du nicht kontrollieren kannst. Ist die Kugel verantwortlich für den Tod, den sie bringt? Oder sollte nicht vielmehr derjenige die Schuld auf sich nehmen, der den Abzug drückt?
»Aber … meine Kinder …«
Ja, deine Kinder. Willst du, dass sie ohne Mutter aufwachsen?
Allein von der Vorstellung wurde ihr speiübel. Die süße kleine Madeline und Joel, der Rabauke. Beide waren noch nicht einmal alt genug für die Schule. Das konnte sie nicht zulassen. »Ich könnte im Gefängnis landen …«
Das wird nicht passieren. Nicht wenn du tust, was ich dir sage. Du wirst eine Heldin.
Verzweifelt schlug sie auf das Lenkrad ein. »Ich tu’s nicht! Allermindestens werde ich meine Zulassung verlieren …«
Ihr Ausbruch erstarb in einem würgenden, unartikulierten Röcheln. Sie wurde von Schmerzen geschüttelt, die ihren ganzen Körper erfassten. Qualvoll zogen sich ihre Muskeln zusammen, und sie zuckte unkontrolliert. Das war nicht der erste Anfall, den sie erlitt, aber mit Abstand der schlimmste. Wider Willen schrie sie auf, während sie von rasenden Schmerzen gepeinigt wurde, bis sie benommen und halb ohnmächtig über dem Lenkrad zusammensackte.
Dir kann Schlimmeres passieren, als deine Zulassung zu verlieren, Rosalee. Steig aus dem Auto und geh in das Gebäude. Auf dich wartet eine Aufgabe.
Sie tat, wie man ihr befahl.
Auf wackligen Beinen stöckelte sie auf den Eingang des Beverly Hills Imago Medical Center zu und hoffte, dass sie nicht allzu zerzaust aussah. Das große, runde Gebäude bestand ganz aus blankem Stahl und Glas und war nicht einmal ein Jahr alt. Die Klinik hatte sich auf Schönheitschirurgie und eine sehr betuchte Klientel spezialisiert, vor allem auf Schauspieler, Rockstars und andere Promis, die bereit waren, für die derzeit angesagtesten Operationen Geld auszugeben. Von der gläsernen Fassade prallten die Strahlen der kalifornischen Sonne wie Nadeln ab und stachen Rosalee ins Auge, als sie den Parkplatz überquerte. Deshalb kramte sie nach ihrer Sonnenbrille, bevor sie die Klinik betrat.
Nur einer der vier Herren am Empfangsschalter grüßte sie, denn die anderen waren mit Patienten oder Telefonaten beschäftigt, doch sie ging, ohne darauf zu reagieren, an ihm vorbei. Diese Unhöflichkeit würde nicht weiter auffallen, denn wenn in Beverly Hills Leute spät hereintorkelten, eine Sonnenbrille trugen und Gespräche vermieden, bedeutete das lediglich, dass sie zu lange auf der gestrigen Party geblieben und noch nicht bereit waren, sich dem Arbeitsalltag zu stellen.
Sie schaffte es in ihr Büro, setzte sich und versuchte, ihren Atem wieder zu beruhigen. Dann griff sie nach dem Tiffany-Handspiegel auf ihrem Schreibtisch, den ihr ein Rapper geschenkt hatte, nachdem sie ihn behandelt hatte, nahm die Sonnenbrille ab und betrachtete ihr Spiegelbild. Sie war gerade einmal dreißig Jahre alt, blond, sonnengebräunt und besaß das gute Aussehen, das so viele Frauen in L.A. als Selbstverständlichkeit hinnahmen. Das lag an den Hollywood-Genen, wie sie vermutete, das Resultat von Millionen attraktiver Möchtegernstars, die Jahrzehnt um Jahrzehnt in die Stadt geströmt waren und sich vermehrt hatten. Sogar ihre eigene Mutter war eine gescheiterte Schauspielerin gewesen, und ihr Vater hatte mit seinen Drehbüchern Oscars erlangen wollen, hatte es aber nur zu sporadischen Beiträgen für irgendwelche Sitcoms gebracht. Sie hoffte, dass ihre Kinder einmal in ihre eigenen Fußstapfen treten und nicht dem Beispiel ihrer Großeltern folgen würden. Die Vorstellung, Madeline und Joel würden später einmal ein Leben führen, bei dem sie ständig zurückgewiesen wurden oder unter permanentem Erfolgsdruck standen, war ihr unerträglich. Ein Leben, bei dem man sie jederzeit vernichten konnte.
Doch im Moment hatte sie andere Sorgen. Jetzt ging es erst einmal um eine unmittelbarere Art der Vernichtung.
Sie erhob sich und zog einen weißen Arztkittel über den weiten Pulli. Zwar war es draußen für das eine wie das andere zu heiß, aber wegen der allgegenwärtigen Klimaanlagen war es drinnen so angenehmer. Dann machte sie die Tür zu ihrem Behandlungszimmer auf und ging hinein.
Der Raum wurde von einem mächtigen, gepolsterten und mit rotem Leder bezogenen Liegestuhl beherrscht. Auf beiden Seiten waren auffällige metallene Ablagen angebracht, und darüber hing an einem Ausleger ein Helios-3000-LED-Punktstrahler, der lauerte wie das Auge eines räuberischen, roboterhaften Zyklopen.
Eigentlich hätte ihr Arzthelfer bereits hier sein und alles vorbereiten sollen, aber er würde heute nicht erscheinen. Gestern Abend hatte Rosalee ihn am Telefon gefeuert. Doch selbst da hatte sie noch nicht geglaubt, dass sie tatsächlich durchziehen würde, was sie jetzt vorhatte.
Wie die meisten Ärzte der Imago-Klinik war auch Rosalee eine Spezialistin, wenn auch keine Schönheitschirurgin. Ihr Feld war vielmehr die ästhetische Zahnheilkunde. Promis kamen zu ihr, um sich die Zähne begradigen, aufhellen oder gar anspitzen zu lassen. Rappenden Multimillionären passte sie auch speziell angefertigte, juwelenbesetzte Grills aus Platin oder Gold an die Zahnreihen an.
Heute allerdings nicht. Heute hatte sie einen Kunden, der sich einen Diamanten auf den Schneidezahn setzen lassen wollte, eine relativ einfache Prozedur, für die man normalerweise keine Betäubung brauchte, da der Stein einfach aufgeklebt wurde. Der Kunde hatte jedoch auf einem ganz bestimmten Stein bestanden, dessen Form nicht gerade ideal war. Deshalb würde sie erst eine Fassung in den Zahnschmelz schleifen müssen, um anschließend die überstehenden Kanten mit Füllung zu verfugen.
»Der Zwei-Uhr-Termin ist da.« Sie zuckte zusammen, aber es war nicht die Stimme. Nur die Sprechstundenhilfe, die sie über die Sprechanlage wissen ließ, dass ihre Zeit abgelaufen war.
»Schicken Sie ihn rein.«
Darauf watschelte ein Mann herein, der mit seinen über zwei Metern kaum durch die Tür passte. Er brachte bestimmt hundertfünfundzwanzig Kilo auf die Waage, bestand aber vor allem aus Muskeln. Er hatte eine flache Nase, ein breites Kinn und extrem kurzgeschorene Haare. Bekleidet war er mit einem T-Shirt der Oakland Raiders, weiten grauen Hosen und Ledersandalen. An den Mittelfingern seiner Hände prangte jeweils ein goldener Superbowl-Ring.
»Tag, Frau Doktor«, sagte er. »Alles bereit, um mich noch ein bisschen schöner zu machen?«
Sie schluckte und versuchte, sein Lächeln zu erwidern. »Voll und ganz, Mr. Hampton. Nehmen Sie Platz.«
Äußerst behutsam setzte er sich, da wohl schon so manches Möbelstück unter ihm zusammengebrochen war. »Bitte, Frau Doktor, ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass Sie mich Okay nennen sollen. Mr. Hampton ist der Typ, der meine Mutter geheiratet hat.«
Okay Hampton war ein Mann, der zu vielem imstande war und mit mancherlei Berühmtheit erlangt hatte. Zunächst war er als Linebacker erfolgreich gewesen, hatte dann aber als Profi-Wrestler noch größere Erfolge gefeiert. Zu absolut beeindruckendem Ruhm war er allerdings erst als Angeklagter aufgestiegen.
Der lässige, liebenswerte Okay Hampton, der in einer ganzen Serie von Kool-Aid-Werbespots mitgespielt und der sich im Ring »Captain Okay« genannt hatte, hatte seine Frau getötet. Mit einer Hantel hatte er sie bei sich zu Hause totgeprügelt und nachher behauptet, er hätte aus Notwehr gehandelt. Nach einigen Jahren, vielen teuren Anwälten und einem sensationellen Prozess war er wieder auf freiem Fuß. Offenbar glaubten ihm die Geschworenen, dass seine Gattin eine Waffe gezogen und versucht hatte, ihn zu erschießen. Bedauerlicherweise ließ sich ihre Version des Hergangs nicht mehr in Erfahrung bringen.
»Okay, äh … Okay«, sagte sie. »Sie sind sich sicher, dass es dieser Stein sein soll? Auf Dauer wäre etwas mit flacherem Profil angenehmer zu tragen.« Sie wollte nur Zeit gewinnen, denn sie wusste, dass sie ihn nicht davon abbringen konnte. Und sie wusste auch, weshalb.
»Sie haben ihn doch nicht verloren, Frau Doktor? Das wäre ja mal eine Geschichte für Ihre Online-Freunde.« Obwohl Rosalee keine Kundendaten ausplaudern durfte, folgten ihr massenhaft Leute über Twitter. Ihre Einträge dort waren zwar sehr vage, aber spannend, denn sie machte Andeutungen über die Berühmtheiten, die sie behandelte, ohne ins Detail zu gehen. In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie jedoch überhaupt nicht getwittert.
»Nein, nein, natürlich nicht. Hier ist er.«
»Gut. Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Größe. Ich bin ein großer Junge und habe einen großen Klunker verdient. Und mir gefällt die Vorstellung, dass ich ihn immer spüren kann und merke, dass er da ist. Wie ein Prüfstein, nicht wahr?«
Erneut schluckte sie. »Und wollen Sie wirklich Lachgas? Ich verspreche Ihnen, dass Sie keinen Schmerz spüren werden.« Eigentlich hätte sie ihn das gar nicht fragen dürfen, denn wenn ein Kunde in der Imago-Klinik Gas wollte, dann gab man es ihm ohne Wenn und Aber und setzte es als stattlichen Extraposten auf die Rechnung. Bisher hatte sich niemand beklagt, dass er es hatte zahlen müssen.
»Ja, verdammt. Ich sehe vielleicht groß und böse aus, aber wenn es um den Zahnarzt geht, bin ich eine kleine Heulsuse. Sie wollen nicht, dass ich bei meiner Größe Panik bekomme und anfange, wild um mich zu schlagen, das kann ich Ihnen versichern.«
Träge grinste er sie an, und ihre Blicke trafen sich. Für einen Sekundenbruchteil erkannte sie in ihm die Bestie, die sich hinter der leutseligen Fassade verbarg und andere Menschen wie ein wild gewordener Stier überrannte. Dieselbe Bestie, die Nancy Hampton in den letzten Momenten ihres Lebens erblickt hatte.
»Kein Problem«, sagte sie.
Sie steckte ihm den Lachgasschlauch in die Nase, damit sie ungehindert an seinem Kiefer arbeiten konnte. Bevor sie den Hahn aufdrehte, stockte sie.
Verlier jetzt nicht die Nerven, sagte die Stimme. Es ist schon fast vorbei.
Daraufhin drehte sie den Hahn auf.
Was du tust, ist richtig. Er ist ein Ungeheuer, er hat seine Frau mit einem Metallteil totgeschlagen, und jetzt hat er ein breites Grinsen im Gesicht. Du hast doch den Artikel in der Variety gelesen und weißt, was er als Nächstes tun wird. Er wird seinen vorzeitigen Ruhestand beenden und als Schurke wieder in den Ring zurückkehren. Indem er als Comicversion des Bösewichts auftritt, der er in Wahrheit ist, wird er Millionen machen und die Welt dabei zum Narren halten. Damit verspottet er nicht nur die Justiz, sondern auch das Leben und sein Opfer. Jemand muss dafür sorgen, dass er dafür bezahlt.
Doch diesmal war es nicht die Stimme der Gerechtigkeit, sondern ihre eigene.

Jack saß in einem Raum voller Schrecken und Schönheit und sinnierte über Kunst. Über Kunst und die Verantwortung des Künstlers gegenüber seinem Publikum, seinem Handwerk und sich selbst.
Früher hatte Jack sich für einen Künstler gehalten. Aber das war, bevor er zum Serienmörder geworden war.
Die Medien hatten ihn den »Closer« getauft. Seine Opfer stellten sich allesamt selbst als Mörder heraus, und wenn Jack mit ihnen fertig war, wurden die ungelösten Mordfälle, für die sie verantwortlich waren, auf einen Schlag aufgeklärt. Denn Jack entlockte seinen Opfern Aussagen: detaillierte Informationen darüber, was sie getan hatten, wem sie es angetan hatten, wann, wo und wie. Für gewöhnlich überließ er diese Informationen zusammen mit der Leiche des Mörders, den er zuvor gefoltert hatte, der Polizei. Trotz seiner abscheulichen Methoden war Jack kein Sadist. Bei seinem Tun empfand er kein Vergnügen, lediglich eine gewisse Zufriedenheit darüber, dass er den Angehörigen der Mordopfer einen Abschluss verschaffte.
Das hatte Jack sich jedenfalls eingeredet. So lange, bis er den Typen geschnappt hatte, der für den brutalen Mord an seiner Familie verantwortlich war.
Der Mann, der Jacks Eltern, seine Frau und seinen Sohn abgeschlachtet hatte, nannte sich Patron, »der Mäzen«, denn er suchte sich seine Opfer ausschließlich unter den Angehörigen von Künstlern. Jack waren Mörder untergekommen, die behaupteten, ihre Taten wären Kunst. Der Patron jedoch hatte andere Beweggründe.
»Ich schaffe keine Kunst«, hatte er Jack mitgeteilt. »Ich schaffe Künstler.«
Und die zutiefst erschreckende Tatsache war, dass es stimmte.
Was Jack umgab, hatte er den Anstrengungen des Patrons zu verdanken. Es waren Werke eines Künstlers, dem Geliebte, Eltern und Freunde auf grausame, alptraumhafte Weise geraubt worden waren. Der Patron hatte bevorzugt in den Ferien und an Feiertagen zugeschlagen, wenn sich Familien und Partner besonders nahe sind. Die Leichen der Opfer hatte er so einfallsreich drapiert, dass die emotionale Wirkung auf den, der sie fand, möglichst groß war – und dabei handelte es sich meist um den Künstler selbst. So hatte Jack seine Familie an Weihnachten ermordet aufgefunden.
Seither feierte er Weihnachten nicht mehr.
Der Patron war ein Ungeheuer mit einer unmenschlichen Intelligenz, die umso schrecklicher war, da er die menschliche Natur so klar durchschaute. Denn oft sollte er recht behalten. Zwar stürzten die meisten der Künstler, denen der Patron so etwas angetan hatte, in einen Strudel der Selbstzerstörung, doch die wenigen, die diesen überlebt hatten, schafften den Sprung von der Mittelmäßigkeit zum Genie. Nun war Jack von ihren Werken umgeben, die Zeugnis von der Widerstandsfähigkeit des schöpferischen Geistes ablegten. Es war die Privatsammlung des Patrons. Schon jetzt war sie etliche Millionen wert, und Jack vermutete, dass man einige Kunstwerke aus der Sammlung bald als unbezahlbar erachten würde.
Jack wusste jedoch, dass das nicht stimmte, denn er kannte den Preis sehr genau.
Der Patron war dem Closer nicht entkommen. Am Ende hatte Jack ihn aufgespürt und ihm dieselben Fragen gestellt, die er auch den anderen gefangenen Mördern gestellt hatte … aber er hatte keine Antworten mehr bekommen.
Nachdem er ihn zwanzig Minuten lang verhört hatte, hatte der Patron einen Herzschlag bekommen und war gestorben.
Jack begutachtete das Kunstwerk vor ihm, eine Neoninstallation, die an Drähten von der Decke hing. Es stellte ein Labyrinth von Wörtern aus gebogenem, leuchtendem Glas dar. Die Buchstaben waren so miteinander verbunden, dass die Wörter ineinander übergingen und sich gegenseitig umschlangen; Verlust und Freude und Schmerz und Dank und Haut und süß und Blut, sie alle waren unentwirrbar ineinander verflochten. Dabei waren die Wörter am Rande des Knäuels am leichtesten zu lesen, während die in der Mitte nur noch einen Wirrwarr aus Lichtern darstellten.
Es war schön und ergreifend. Jedes Mal, wenn Jack es betrachtete, wollte er es mit einem Schlosserhammer zertrümmern.
»Hey.« Nikki, Jacks Partnerin, stand mit einer Flasche Wasser in der Tür. Die beiden waren kein Liebespaar, und statt romantischer Gefühle verbanden sie Gewalt und Schmerz. Sie trug weite graue Trainingshosen, Laufschuhe und ein wenig körperbetontes schwarzes T-Shirt. Vom Laufen war ihr blondes Haar schweißnass. Die Mittdreißigerin besaß den robusten Körperbau einer Athletin, markante Gesichtszüge und eisblaue Augen. Bevor sie Jack kennengelernt hatte, hatte sie sich mit Blowjobs durchgeschlagen. »Hat Deslane sich zurückgemeldet?«
»Ja.« Rene Deslane war einer der Künstler, den der Patron im Visier gehabt hatte. »Hat mir eine E-Mail geschickt und gemeint, ich solle mich zum Teufel scheren. Hat mir nicht geglaubt, dass ich der bin, für den ich mich ausgebe, oder dass ich getan habe, was ich behaupte. Er hat mir einfach nicht geglaubt, Punkt.«
»Du hast ihm die Informationen zukommen lassen, oder?« Sie nahm einen ordentlichen Schluck Wasser.
»Ja. Aber das ist ziemlich mager, Nikki … Wir haben einfach nicht so viele harte Fakten, wie wir sie aus den anderen herausgekitzelt haben.«
»Das ist nicht deine Schuld, Jack. Woher sollten wir wissen, dass er einfach so den Löffel abgeben würde?« Sie hatten dem Patron den Ausweis abgenommen und seine Leiche in eine Seitengasse in Vancouvers East Side geworfen. Da er eines natürlichen Todes gestorben war, brauchten sie sich nicht die Mühe zu machen, ihn ganz verschwinden zu lassen. Nur ein einziger Mensch konnte sie in Verbindung mit dem Toten bringen, nämlich derjenige, auf den der Patron seine Schandtaten hatte abwälzen wollen. Würden sie diesem aber die Beweise vorlegen, dass der Patron ihm eine Mitschuld an den Morden hatte unterschieben wollen, wäre es ein Leichtes, sein Schweigen zu erlangen.
So erdrückend das Beweismaterial war, so wenig sagte es über die Leben derer aus, die der Patron vernichtet hatte. Jack und Nikki waren nun zwar im Besitz der Kunstsammlung, aber die schuf nur eine Verbindung zu denjenigen Fällen, bei denen der Patron erfolgreich war.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte Jack. »Ich meine, mit denen, die sein Prozedere nicht überstanden haben. Ich weiß noch nicht einmal, wie ich sie ausfindig machen soll. Manche sind tot, andere sind Junkies oder Alkoholiker oder sitzen in der Klapse. Und die sollten am dringendsten erfahren, dass er nicht mehr ist.«
»Wir können sie aufspüren.«
»Können wir das? Er hat sich nicht auf ein bestimmtes Alter, Geschlecht oder auf eine Hautfarbe beschränkt. Er ist im ganzen Land herumgereist und hat nie zweimal dieselbe Methode angewandt.«
»Ja, aber er ging auch nicht gerade subtil vor. Hat bevorzugt in den Ferien zugeschlagen und die Leichen immer bizarr hergerichtet. Mit so einem Markenzeichen können sie doch nicht so schwer aufzufinden sein.«
»Vielleicht nicht. Aber selbst wenn ich sie finde, was soll ich ihnen sagen? Bislang kann ich ja nicht einmal diejenigen überzeugen, bei denen wir was Handfestes haben.« Jack hielt inne und fuhr sich mit der Hand übers stoppelige Kinn. »Und ich bin nicht einmal so sicher, ob wir es überhaupt versuchen sollen.«
Nikki leerte die Flasche vollends und stellte sich Jack gegenüber. »Ja, das kann ich verstehen. Wenn es jemand hinkriegt, die beschissenste Tragödie seines Lebens in seine Kunst einfließen zu lassen, seinen Schmerz nutzt, um etwas Schönes zu erschaffen, dann ist das doch ein Gewinn, nicht wahr? Solche Geschichten kommen doch immer in den Sechs-Uhr-Nachrichten als Beispiel dafür, zu was der Mensch alles fähig ist.« Sie beäugte die Installation, die Jack die ganze Zeit angesehen hatte. »Aber wir wissen es besser. Wir wissen, dass das von Anfang an geplant war. Dieser ganze Prozess – Schock, Trauer, Kreativität – war nichts als der Gang durch das Labyrinth eines Verrückten.«
»Mit Hilfe ihrer Kunst haben sie das Schlimmste, was ihnen jemals widerfahren ist, überwunden«, sagte Jack. »Sie verdienen es, die Wahrheit zu erfahren. Doch wie soll ich ihnen die beibringen? Wie kann ich es ihnen sagen, wenn die Wahrheit womöglich ihre Errungenschaften zunichtemacht oder sie gar selbst zugrunde richtet?«
»Ich weiß nicht, Jack.« Nikki schüttelte den Kopf. »Fragen waren schon immer deine Spezialität, nicht wahr?«
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Terrance Laramie, der Beamte der Mordkommission, musterte die Frau, die ihm im Verhörzimmer gegenübersaß. Sie war dreißig, gutaussehend, verheiratet und hatte zwei Kinder. Dazu hatte sie einen ordentlichen Job und war nicht vorbestraft. Verrückt wirkte sie eigentlich nicht, nur ein bisschen benommen. Das würde ihm vermutlich genauso gehen, wenn er eben während einer Zahnbehandlung einen Mann umgebracht hätte.
»So, Mrs. Klein«, sagte er mit freundlicher Stimme. »Gehen wir das der Reihe nach durch, einverstanden?«
»In Ordnung.« Sie klang gedämpft und ein wenig zittrig. Ängstlich, aber auch noch etwas anderes. Erleichtert?
»Mr. Hampton hatte einen Termin bei Ihnen. Sie haben ihn bereits gekannt, nicht wahr?«
»Ja. Ich hatte ihn zuvor schon ein paarmal behandelt. Das letzte Mal war er da, um den Diamanten anzupassen, den ich ihm einsetzen sollte.«
»Ach ja, der Diamant. Ein ziemlicher Klunker, was?«
»Er war … ansehnlich, ja.«
»Hat es damit irgendwelche Probleme gegeben?«
»Eigentlich nicht. Der Zahnschmelz bot eine ebenmäßige, große Fläche. Ich musste eine Vertiefung hineinschleifen, um ihn richtig einsetzen zu können, aber dabei drang ich längst nicht bis zum Nerv durch.«
»Beschreiben Sie mir das, Schritt für Schritt.«
Ihr Atem ging gleichmäßiger, und ihre Stimme zitterte nicht mehr. Wenn es um die technischen Details ihres Broterwerbs ging, fühlte sie sich sicherer. »Ich habe ihm eine Dosis Lidocain in den Oberkiefer gespritzt, um ihn zu betäuben. Als die Betäubung wirkte, habe ich die Fassung mit einem Wolframkarbidbohrer eingefräst.«
»Klingt schmerzhaft.«
Sie runzelte die Stirn. »Nein, er hat davon nichts gespürt. Wie ich bereits sagte, war der ganze Bereich narkotisiert.«
»Na schön. Und dann?«
»Ich habe den Zahn mit Watte isoliert und ein Ätzmittel aus siebenunddreißigprozentiger Phosphorsäure aufgetragen. Nach zehn Sekunden habe ich den Auftrag abgetupft …«
»Nur zehn Sekunden? Heftiges Zeug. Das muss höllisch brennen, wenn man es auf die Haut kriegt.«
»Nein, nicht sonderlich. Für eine Säure ist sie ziemlich schwach, ist sogar in Coca-Cola enthalten. Wenn man sie direkt auf die Haut bekommt, kann es zu einer leichten Reizung führen, aber sonst passiert nichts.«
»Okay. Weiter?«
»Ich habe die Fläche abgespritzt und getrocknet und das Ganze noch einmal wiederholt. Dann habe ich eine dünne Schicht Füllung aufgetragen und ließ sie ungefähr zwanzig Sekunden unter der Polymerisationslampe anhärten. Auch auf die Unterseite des Diamanten habe ich Füllung aufgetragen und ihn mit Hilfe einer mit Wachs besetzten Applikationshilfe in die Fassung gesetzt. Das Ganze habe ich mit der Lampe ausgehärtet. Anschließend habe ich die Fugen mit Füllung geschlossen, sie ausgehärtet und noch mal einige Schichten aufgetragen, damit es besser hält. Zwischen jeder Schicht bestrahlte ich die Füllung mit der Polymerisationslampe. Schließlich habe ich den Zahn abgespült, und das war’s.«
»Erledigen solche Dinge wie Abspülen nicht normalerweise Arzthelferinnen?«
Sie zögerte. »Ich … habe gerade keinen Arzthelfer. Den letzten musste ich entlassen, das passierte ziemlich unvermittelt.«
»Ach? Wieso das?«
»Wir sind auf persönlicher Ebene aneinandergeraten. Zwischen uns hat einfach die Chemie nicht gestimmt.«
»Normalerweise hätte Ihr Arzthelfer das Gas verabreicht, ist das richtig?«
Diesmal zögerte sie um einiges länger. »Ja, das stimmt.«
»Nur heute nicht. Heute haben Sie es selbst verabreicht.«
Sie schluckte. »Ja.«
»Wann haben Sie gemerkt, dass Mr. Hampton nicht mehr atmete?«
»Ich … ich bin mir nicht sicher.«
»Ich nehme an, dass Sie es erst nach der Behandlung festgestellt haben.« Er lächelte. »Zumindest glaube ich nicht, dass Sie die Behandlung fortgesetzt hätten, wenn Ihnen bewusst gewesen wäre, dass er tot war, nicht wahr?«
»Nein. Natürlich nicht.«
»Und was haben Sie dann gemacht?«
»Ich habe das Gas abgedreht.«
»Auch den Sauerstoff?«
»Ja. Beide Gase zusammen sind entzündbar.«
»Sicher, das ist sinnvoll.« Er ließ einige Sekunden verstreichen. »Mit dem, was nun folgt, habe ich so meine Probleme.«
»Ich brauchte ein wenig Zeit, um nachzudenken.«
»Aha. Darum haben Sie die Klinik verlassen, sind in Ihr Auto gestiegen und nach Santa Monica gefahren. Direkt nach Marina del Rey, wo Sie ein kleines Boot gemietet haben, mit dem Sie fünfzehn Meilen weit auf den Pazifik hinausgefahren sind. Dort haben Sie sich nicht lange aufgehalten, sondern sind schnurstracks wieder zurückgekehrt, geradewegs zurück in die Klinik, wo Ihre Mitarbeiter die Leiche bereits aufgefunden hatten und die Polizei wartete. Das musste Ihnen bewusst gewesen sein.«
»Ich … Ja.«
Laramie schüttelte den Kopf. »Weshalb sind Sie zurückgekommen? Verstehen Sie mich nicht falsch, denn man hätte Sie so oder so gefunden, da das Boot einen GPS-Sender hatte. Aber Sie hätten es bis nach Mexiko schaffen können.«
»Ich bin ja nicht geflohen, sondern brauchte nur ein bisschen Zeit, um nachzudenken. Um einen klaren Kopf zu bekommen. Das ist alles.«
»Aha. Aber wissen Sie, mir fällt es einfach schwer zu glauben, dass eine professionelle Medizinerin wie Sie es fertigbringt, eine solche Behandlung durchzuziehen, ohne zu merken, dass der Patient nicht mehr atmet. Meines Wissens führt Lachgas ja nicht einmal zu Bewusstlosigkeit, oder?«
»Nein, es ist kein Narkotikum im eigentlichen Sinne, sondern dient nur dazu, den Patienten zu entspannen. Wir mischen es mit Sauerstoff, um zu vermeiden, dass …« Sie stockte.
»Dass Unfälle passieren. Ja. Aber sie kommen trotzdem vor, nicht wahr? Wenn eine Zahnärztin zum Beispiel nur einen Gashahn aufdreht anstatt beide. Wenn ein Mann, der berühmt ist, weil er seine Frau totgeprügelt hat, im Behandlungsstuhl erstickt, während ihm eine Zahnärztin – eine Frau wohlgemerkt – den Verlobungsring seiner verstorbenen Gattin ins grinsende Gesicht klebt. Stimmt’s?«
»Ich hatte keinerlei Veranlassung, Mr. Hampton etwas Böses zu wünschen«, sagte sie leise. »Ich habe Familie und einen guten Beruf. Wieso sollte ich all das aufgeben? Mrs. Hampton habe ich gar nicht gekannt. Was ihr zugestoßen ist, ist zwar schrecklich, aber schließlich hat das Gericht ihren Mann für unschuldig befunden. Ich bin keine … ich habe nicht das Recht, ihn zu verurteilen. Es war ein Missgeschick, nichts als ein dummes Missgeschick.«
»Ja, das war es.« Er schüttelte den Kopf. »Ich würde nur zu gern wissen, worin das Missgeschick, das Sie begangen haben, genau bestand …«

Der Patron war nicht der einzige Mörder gewesen, den Jack zur Strecke gebracht hatte. Die letzten fünf allerdings hatten sich von den anderen unterschieden: Road Rage, Gourmet, Djinn-X, Deathkiss und der Patron waren allesamt Mitglieder einer Online-Community von Serienkillern, die sich »das Rudel« nannte. Jack hatte den Webmaster, Djinn-X, umgebracht und seine Internetseite, das Jagdrevier, übernommen. Indem er sich selbst als Djinn-X ausgegeben hatte, war es ihm gelungen, die anderen Mitglieder einen nach dem anderen zu ködern und in eine Falle zu locken.
Inzwischen waren sie alle tot, und obwohl die Seite nur von angemeldeten Mitgliedern besucht werden konnte, hatte Jack sie nicht vom Netz genommen. Denn Djinn-X hatte auch ein paar andere Seiten eingerichtet und so verlinkt, dass potenzielle Neuzugänge den Weg ins Jagdrevier finden konnten, während Möchtegernmörder ausgesiebt wurden. Die letzte Bewährungsprobe, die dafür sorgte, dass sich wirklich nur anmeldete, wer auch bereit war, jemand Wildfremden zu töten, war so simpel wie narrensicher: Djinn-X fuhr in die Stadt, in der ein Bewerber lebte, holte sich dort Fingerabdrücke und Visitenkarte einer Nutte und setzte den Probanden auf sie an. Wenn Djinn-X innerhalb von ein paar Tagen in einem toten Briefkasten eine abgetrennte Hand vorfand, deren Fingerabdrücke übereinstimmten, hatte das Rudel ein neues Mitglied. Wenn nicht, änderten sie sämtliche Passwörter, und der Bewerber würde nie wieder von ihnen hören.
Nun steckte das Jagdrevier in dem Rechnerturm neben Jacks Schreibtisch. Allerdings barg es keine Geheimnisse mehr für ihn, denn Djinn-X hatte ihm Zugangscodes zu sämtlichen verschlüsselten Dateien gegeben, und er hatte sie alle gelesen. Die darin angesammelte Menge an Bosheit war niederschmetternd. Im Jagdrevier fand sich alles, von expliziten Beschreibungen von Morden und Verstümmelungen bis zu Listen mit geeigneten Orten, um Leichen zu entsorgen, die wie Sammelkarten unter den Mitgliedern getauscht wurden. Von langen Schimpftiraden auf die Opfer bis zu kalt berechneten Jagd- und Tötungsmethoden. Wahrscheinlich lieferte das Jagdrevier mehr Einsichten in das Gehirn eines Mörders als jede andere Quelle. Jack beabsichtigte, die Daten einem Institut für Kriminalpsychologie zu vermachen, wenn er sie nicht mehr brauchte.
Doch so weit war es noch nicht.
Er setzte sich vor den Rechner und fuhr ihn das erste Mal seit einer Woche wieder hoch. Nachdem der Computer die Startprotokolle durchlaufen und eine Verbindung zum Internet hergestellt hatte, meldete er Jack, dass eine Nachricht auf ihn wartete.
Bei der Betreffzeile lief es ihm kalt über den Rücken.
ICH WEISS, WER SIE SIND.
Er öffnete die Mail in der Hoffnung, dass es sich nur um einen Bluff handelte.
Aber es war keiner.

Nein, ich kenne Ihren richtigen Namen nicht, und der interessiert mich auch nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass Sie nicht Djinn-X sind, der ursprüngliche Webmaster dieser Seite. Ich glaube vielmehr, dass dieser tot ist, genau wie einige andere Mitglieder.
Sie sind der Closer. Sie haben die anderen getötet.
Bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen versichere, dass ich Sie dafür bewundere. Mir geht es nicht darum, irgendjemanden zu rächen oder Sie an die Polizei zu verpfeifen. Eigentlich ist das viel eher so etwas wie eine Fan-Mail. Allerdings hoffe ich, dass Sie mich nicht einfach als einen Bewunderer, sondern als Gleichgestellten betrachten.
Aber lassen Sie uns die Heldenverehrung erst hinter uns bringen, einverstanden? Man braucht schon einen verdammt scharfen Verstand, um auf die Existenz einer Online-Community von Serienkillern zu kommen – auch noch einen Weg zu finden, sie zu isolieren und auszuschalten, war jedoch wahrhaft genial. Obwohl auch ich die Existenz einer solchen Internetseite vermutete, brauchte ich Monate intensivster Recherche, um sie zu finden. Und dann, als ich mich gerade daranmachte, mich in die Community einzuschleusen, war sie plötzlich gesperrt.
In dem Augenblick wusste ich natürlich, was geschehen war. Sie waren mir zuvorgekommen.
Das nehme ich Ihnen nicht übel, denn ich gebe zu, dass ich überhaupt nur nach dieser Seite geforscht habe, um bei Ihnen Eindruck zu schinden. Ich hoffte, sie Ihnen als eine Art Arbeitsprobe präsentieren zu können, um mich Ihnen zu beweisen. Der Umstand, dass Sie mir zuvorgekommen sind, bedeutet, dass ich noch viel zu lernen habe.
Immerhin hat sich dadurch ein anderes Problem für mich erübrigt, denn nun habe ich eine Möglichkeit gefunden, Sie direkt zu kontaktieren. Wie Sie vielleicht schon herausgelesen haben, habe ich Ihren Werdegang seit einiger Zeit mit großer Begeisterung verfolgt. Doch um Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, hätte ich höchstens eine Nachricht auf den Hintern eines Psychopathen pinnen können. Nun aber haben wir einen sicheren Ort, um uns auszutauschen.
Falls es nicht klargeworden sein sollte: Ich verstehe, was Sie tun, und heiße es gut. Sie befreien die Welt von Infekten, von Krankheiten auf zwei Beinen. Indem Sie gewaltige Risiken für Leib und Leben auf sich nehmen, machen Sie die Welt ein Stück besser und sicherer. Dabei ist Ihnen bewusst, dass der einzige Dank, den Sie jemals dafür erhalten werden, darin besteht, dass man Sie ins Gefängnis steckt oder eines dieser Ungeheuer Sie umbringt. Sie zeigen ein erstaunliches Maß an Hingabe und Edelmut. Ich ziehe den Hut vor Ihnen, Sir.
Und ich möchte Ihnen helfen.

Die Mail war mit keinem Namen unterzeichnet, aber die Absenderadresse lautete: remote@cerebral.org. Lange starrte Jack auf die Adresse, bevor er die Finger auf die Tastatur legte und eine Antwort tippte.

Remote. Ich kenne Sie nicht, und Sie kennen mich nicht. Im Internet kann jeder alles sein: Mörder, Bulle oder Aufschneider. Und es gibt keine Möglichkeit, dies herauszufinden. Was Sie schreiben, geht nicht über eine Reihe Vermutungen hinaus, die durch ein paar Indizien miteinander verbunden sind. Vielleicht sind Sie derjenige, der Sie zu sein behaupten, vielleicht auch nicht. Dasselbe trifft auf mich zu. Auf jeden Fall müssen Sie mir schon mehr bieten, wenn Ihnen daran gelegen ist, diese Konversation ernsthaft weiterzuführen.

Jack zögerte, bevor er die E-Mail abschickte. Remotes Mail las sich genau so, als habe sie ein verdeckt ermittelnder Polizist geschrieben, und im Jagdrevier gab es mehr als genug Beweise, um Jack hinter Gitter zu bringen. Angeblich war die Webseite zwar nicht erreichbar, aber Jack hatte sie nicht selbst eingerichtet und konnte denjenigen, der sie eingerichtet hatte, auch nicht mehr fragen.
Trotz allem klickte er auf den Senden-Button. Im Nachhinein war er sich nicht mehr sicher, weshalb er es getan hatte. Doch er erinnerte sich an etwas, was Djinn-X gesagt hatte, als er ihn ausgequetscht hatte.
Jeder braucht sein Rudel, Mann. Ich wusste, dass meines irgendwo da draußen war, also musste ich es nur noch finden.
Hatte jemand nun etwa Jack gefunden?

Die Antwort kam schneller, als er erwartet hatte, keine zwanzig Minuten später. Jack aktivierte daraufhin die Chat-Funktion auf der Seite, damit sie die Textnachrichten schneller austauschen konnten.

Remote: Sie haben allen Grund, misstrauisch zu sein. Schließlich haben Sie die ursprünglichen Mitglieder dieses Forums offenbar hinters Licht geführt, genauso gut könnte ich nun also versuchen, Sie hinters Licht zu führen. Das nehme ich Ihnen nicht übel.
Zum Problem der Authentizität: Ich nehme an, dass die Mitglieder dieser Seite etwas tun mussten, um ihre Vertrauenswürdigkeit unter Beweis zu stellen, und man kann sich leicht vorstellen, worin ein solcher Beweis bestanden hat. Für uns sieht die Sache heikler aus, denn wir töten nicht wahllos.
Ja, ich habe absichtlich »wir« geschrieben, denn auch ich habe bereits Erfolge zu verzeichnen.
Wir haben jedoch sehr unterschiedliche Herangehensweisen. Während Ihre Methoden den Boulevardblättern bereits Anlass zu Spekulationen geben, sind meine um einiges subtiler. Meine Taten sind regelrecht unsichtbar. Und wenn ich für meine Ergebnisse auch keine Lorbeeren einheimse, zumindest nicht öffentlich, so sind sie doch nicht von der Hand zu weisen.
Ich veranlasse andere, für mich zu töten. Aus der Ferne. Remote, Sie wissen schon … Bewusstseinskontrolle ist viel effizienter als Folter, meinen Sie nicht auch?
Jack hatte, ohne es zu merken, die Luft angehalten und entließ sie jetzt in einem langen Seufzer. »Wieder so ein Verrückter«, grummelte er vor sich hin, und er fühlte sich so … ja, wie nur?
Enttäuscht?

Closer: Vermutlich ist es effizienter. Wie genau machen Sie das?

Jack widerstand dem Drang, eine Liste mit möglichen Methoden anzuhängen – Telepathie? Hypnosestrahlen? Gehirnimplantate, die das Verhalten beeinflussten? –, denn er wollte herausfinden, wie durchgeknallt dieser Bewunderer tatsächlich war. Doch die Antwort überraschte ihn.

Remote: Ich will meine Geheimnisse nicht alle auf einmal preisgeben. Aber wie Sie schon sagten, kann man im Internet praktisch alles behaupten, deshalb verrate ich Ihnen, was Sie wissen wollen. Stichhaltige Beweise.
In der Bay Area in San Francisco gibt es einen Anwalt namens Vaughn Rycroft. Der ist ziemlich bekannt, wenn auch nicht sehr geschätzt. Zu seinen Klienten gehört die Black Triangle Gang. Die haben sich auf Menschenhandel spezialisiert und schleusen junge Frauen aus den ehemaligen Ostblockstaaten in die USA. Für den Transport müssen die Frauen bezahlen, indem sie in ihrer neuen Heimat als Prostituierte arbeiten. Mr. Rycroft sind diese Vorgänge vollkommen bewusst.
In drei Tagen wird er den Anführer der Black Triangle Gang und einige der wichtigsten Kapos ermorden, und es wird hinterher keine Beweise geben. Dann reden wir wieder miteinander …
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Auf der Titelseite des Oregonian vom 21. November:

PORTLAND. Nur knapp entging ein prominenter Anwalt gestern Nachmittag dem Tod in einem Kugelhagel, als einige Mitglieder der Black Triangle Gang auf dem obersten Deck eines Parkhauses erschossen wurden.
»Ich habe Schüsse gehört.« Trent Walker, der Aufseher des Parkhauses, hatte gerade Dienst, als die Schüsse fielen. »Durch die Ausfahrt kam keiner heraus, jedenfalls kein Auto, aber vielleicht sind sie über die Treppe entkommen. Dort gibt es zwar eine Überwachungskamera, aber die ist kaputt.«
Drei Personen wurden getötet: Vasily Cherchenko, Andor Pohznoi und Leonid Krasnov. Bei Cherchenko handelte es sich angeblich um den Kopf der Black Triangle Gang, während Pohznoi und Krasnov zwei der einflussreichsten Soldaten der Bande waren.
Vaughn Rycroft, der einzige Überlebende des Überfalls, befindet sich in einem Krankenhaus und steht unter polizeilicher Bewachung. Offenbar hatte er sich in seiner Funktion als juristischer Vertreter der Gang mit den Bandenmitgliedern getroffen. Obwohl er schwer verletzt ist, befindet er sich laut Aussagen nicht in Lebensgefahr. Zum jetzigen Zeitpunkt nennt die Polizei noch keine Verdächtigen, der zuständige Ermittler, Sergeant Lawrence St. Collins, räumt jedoch ein, dass es den Bandenmitgliedern »an Feinden nicht gemangelt« habe. Die Ermittlungen wurden bereits aufgenommen.

Jack las den Artikel noch einmal von Anfang bis Ende. »Was zum Teufel?«, murmelte er.
Nikki, die ihm gegenüber am Frühstückstisch saß, seufzte. »Tja, ich dachte auch, dass der Typ nur Blödsinn gelabert hat.« Sie blies über den Kaffee in ihrer Tasse. »Diese Sache mit der Bewusstseinskontrolle ist doch offensichtlicher Schwachsinn. Aber dass er sich mit der Black Triangle angelegt hat, zeigt, dass er Mumm hat.«
Jack schüttelte den Kopf und warf die Zeitung auf den Tisch. Hinter dem Fenster sah er den grauen Himmel über Vancouver. Den Wolken nach zu urteilen, würde ihnen später noch Regen drohen. »Er hat aber nicht gesagt, dass er selbst es tun würde. Er behauptete, dass Rycroft die Morde begehen würde und dass man das hinterher nicht mehr würde beweisen können. Was in dem Artikel steht, widerspricht dem nicht.«
»Aber es beweist es auch nicht. Schließlich hätte Rycroft sich erst selbst anschießen und die Waffe dann verschwinden lassen müssen.«
»Oder die Geschichte ist eine Ente. In diesem Fall wären Polizei und Presse daran beteiligt, und das Ganze wäre ein gerissener Schachzug.«
»Dann hätten die Bullen also das Jagdrevier gefunden? Wäre schon möglich.« Nikki nippte lange an ihrem Kaffee und dachte darüber nach. »Aber das ergibt keinen Sinn. Wenn sie hinter dem Closer her wären, würden sie als Köder keinen solchen Psychoscheiß auslegen. Stattdessen hätten sie sich eher als Serienmörder ausgegeben und vielleicht ein paar Tatortbilder springen lassen, um glaubwürdig rüberzukommen. Was dieser Remote-Typ da behauptet …« Sie schüttelte den Kopf. »Weißt du was? Ist sowieso Jacke wie Hose.«
»Was willst du damit sagen?«
»Wenn er schwindelt, sollten wir uns tunlichst von ihm fernhalten. Und wenn er nicht schwindelt …« Sie zuckte mit den Schultern und stand auf. »Dann soll er nur machen. Ob mit Bewusstseinskontrolle oder mit einem Maschinengewehr, das ist mir schnuppe – die Black-Triangle-Jungs waren Riesenarschlöcher. Ob Remote nun ihren beschissenen Anwalt dazu gebracht hat, drei von ihnen abzuknallen, oder ob er es selbst getan hat, beides kann mir nur recht sein. Auf jeden Fall brauchen wir nichts mit ihm zu schaffen zu haben.«
Nikki ging davon, um zu duschen, während Jack am Küchentisch sitzen blieb und grübelte.

Remote: Ich nehme an, Sie haben das Ergebnis meiner Arbeit gesehen?
Closer: Das habe ich. Wie haben Sie das angestellt?
Remote: Alles zu seiner Zeit. Glauben Sie mir jetzt?
Closer: Ich bin nicht überzeugt. Für so ein einzelnes Ereignis könnte es auch eine andere Erklärung geben. Insiderinformationen zum Beispiel. Vielleicht haben Sie selbst die Bandenmitglieder erschossen.
Remote: Aber das habe ich nicht getan. Das war Vaughn Rycroft. Und er tat es, weil ich es ihm befohlen habe – und er war nicht der Erste.

Jack nahm seine Hände von der Tastatur und verschränkte die Arme. »Du hast es ihm also befohlen«, sagte er leise. Er glaubte zu wissen, was nun kommen würde. Denn er hatte sich ein wenig über Schizophrenie erkundigt, und was Remote vorgab, war gar nicht mal so selten: Leute unterlagen der Wahnvorstellung, dass weit entfernte Ereignisse von ihren Gedanken beeinflusst wurden. Diejenigen, die unter dieser Krankheit litten, führten häufig Zeitungsberichte an, um ihre Behauptungen zu stützen, als würde die Tatsache, dass etwas geschehen ist, beweisen, dass sie dafür verantwortlich waren.

Closer: Ich hätte gern ein paar Einzelheiten.
Remote: Das dachte ich mir schon. Ich sende Ihnen eine Datei – Sie können sie gern durch jedes Antivirenprogramm jagen, das Ihnen in die Finger kommt. Die Datei enthält weder Viren noch irgendwelche Programme, um Sie aufzuspüren.

Die Datei war nicht besonders groß und kam an allen Sicherheitsschleusen des Jagdreviers vorbei. Als Jack sie öffnete, stellte er fest, dass sie vor allem aus Text bestand.
Also fing er an zu lesen.

Ich glaube an das Wohl der Allgemeinheit.
Für mich ergibt sich daraus eine sehr einfache Gleichung: Was immer der Mehrheit nutzt, ist laut Definition Gemeinwohl. Ich bemühe mich um Unparteilichkeit, doch das Wesen meiner Arbeit verlangt eine gewisse Subjektivität. Immerhin muss ich entscheiden, ob Menschen sterben oder am Leben bleiben sollen.
Der Prozess der Entscheidungsfindung läuft folgendermaßen ab: Als Erstes sehe ich mir die möglichen Zielpersonen an. Diese sind Leute, die der Welt und ihren Mitmenschen schaden. Ich bevorzuge Leute mit asozialen Persönlichkeitsstörungen, wobei ich bei der Auswahl aufgrund der Erreichbarkeit verständlicherweise eingeschränkt bin. Ein Staatschef zum Beispiel ist außerhalb meiner Reichweite, selbst wenn er Neigungen zum Völkermord aufweist.
Dennoch bleibt mir eine große Auswahl, denn es ist leider nicht schwer, Menschen zu finden, die vom Leid anderer profitieren. Berufsverbrecher, korrupte Beamte, Grausame, Gierige und Gleichgültige – sie sind viel zu verbreitet, und es gibt viel zu viele von ihnen.
Bevor ich mir einen Kandidaten aussuche, stelle ich gründliche Recherchen an. Ein Politiker namens Michael Henshaw war mein erstes Opfer, der Bürgermeister einer kleinen Stadt in Arkansas. Dass Henshaw korrupt war, war allgemein bekannt, und wegen Betrugs wurden mehrmals Ermittlungen gegen ihn angeleiert – aber man konnte ihm nie etwas anhängen. Ein Zeuge in einer anhängigen Klage kam bei einem mysteriösen Hausbrand ums Leben, während ein anderer spurlos verschwand.
Einen großen Teil seines Vermögens hatte Henshaw damit erwirtschaftet, dass er Forderungen aus geplatzten Hypotheken geltend machte. Als ich zusammenrechnete, wie viele Leben er zerstört hatte – sei es nun ganz direkt oder über den Umweg seiner Geschäftspraktiken –, drängte sich mir der Gedanke auf, dass er ein fabelhaftes erstes Projekt für mich abgeben würde.
Dann musste ich natürlich eine Waffe wählen.
Ich habe mich für Kipling Abernathy entschieden, den Besitzer und Betreiber der ortsansässigen Autowerkstatt, in der auch Henshaws Wagen gewartet wurde. Da Arkansas eine bergige Gegend ist und Henshaw ein rasanter Fahrer war, habe ich Abernathy dazu bewegt, seine Bremsen und den Airbag zu manipulieren. Eine Woche später war der Bürgermeister tot, Opfer eines bedauernswerten »Unfalls«.

Jack öffnete ein zweites Fenster und googelte nach »Michael Henshaw«. Auf Anhieb fand er etliche Artikel über den Bürgermeister inklusive eines Nachrufs, die er allesamt las, bevor er sich wieder Remotes Datei zuwandte.

Mein zweites Projekt war Jordan Eisenberg, ein mehrfacher Vergewaltiger in North Dakota, den die Staatsanwaltschaft nur in einem Fall hatte belangen können. Aufgrund überfüllter Gefängnisse wurde Eisenberg nach nicht einmal vier Monaten wieder freigelassen. Inzwischen hatten die meisten ihn vergessen. Aber ich nicht. Ich wählte einen Angestellten des Supermarkts, in dem der Täter bekanntlich einkaufte, und spielte ihm ein aus einer verbreiteten Pilzart, dem Orangefuchsigen Rauhkopf, gewonnenes Gift zu. Orellanin – wie das Gift heißt – ist tödlich, wirkt aber sehr langsam; die Symptome zeigen sich erst drei bis vierzehn Tage nach Einnahme des Wirkstoffs, weshalb es sehr schwierig ist, nachzuweisen, wie das Gift in den Körper gelangte. Es ruft irreparable Schäden an den Nieren hervor, die sich zunächst in Schwindel, Abgeschlagenheit und Übelkeit äußern, doch bald zu Herzrasen, Erbrechen, blutigem Urin, Krämpfen, Bewusstlosigkeit und schließlich zum Tod führen.
Da der Angestellte wusste, was Eisenberg normalerweise einkaufte, gelang es ihm, dem Verbrecher eine präparierte Flasche seines Lieblingsweins in den Einkaufswagen zu schmuggeln. Zwar wurde der Tod später als Mordfall eingestuft, aber niemand vermochte eine Verbindung zu dem Mann im Supermarkt herzustellen.

Ein weiteres Mal konsultierte Jack das Internet und machte eine Google-Suche. Als er sich wieder der Datei zuwandte, hatte er einen verbissenen Gesichtsausdruck.

Vielleicht habe ich mich nie so stolz gefühlt wie in dem Moment, als mein Howard-Grothan-Projekt auf seinem Höhepunkt angelangt war. Grothan arbeitete als Lobbyist für die Tabakindustrie und versuchte, Senatoren und Kongressmitglieder davon zu überzeugen, dass den Wählerinteressen am besten gedient sei, wenn man all das Geschwätz über Krebs ignorieren und sich viel lieber auf den finanziellen Vorteil konzentrieren würde, den ein derart riesiger Industriezweig einbringt. Und der nicht zuletzt auch den Parteikassen zugutekäme.
Einer dieser Vorteile bestand – zumindest für Mr. Grothan – in seinem persönlichen Assistenten Travis Narville. Dieser war natürlich bereits eine meiner Drohnen, denn er tat praktisch alles für Grothan, außer ihn ins Bett zu bringen und zuzudecken. Darum kannte er alle Details von Grothans Vorgehen. Von all meinen Drohnen war er vermutlich derjenige, der die größte Mitschuld an den Verbrechen meines Opfers trug.
Gleichzeitig hatte er aber auch den besten Zugang. Ich erwog eine ganze Reihe möglicher Vorgehensweisen, gab aber schließlich der Verlockung der poetischen Gerechtigkeit nach. Zwar war es mir nicht möglich, Grothan an Krebs verenden zu lassen, doch immerhin konnte ich ihn mit Rauch ersticken. Ich richtete es so ein, dass er zunächst stark sediert wurde, und mit Hilfe eines in vielen langen Stunden ausgeklügelten Plans brachte ich Travis dazu, »aus Versehen« ein Feuer zu entfachen. Das Stadthaus, in dem Grothan lebte, stand lichterloh in Flammen, ohne dass das Feuer auf die Nachbarhäuser übergegriffen hätte. Soweit ich weiß, geriet Travis während der Ermittlungen wegen Brandstiftung nicht einmal unter Verdacht.
Und mein letztes Ziel war Okay Hampton, und ich vermute, dass ich nicht erst erklären muss, um was für einen Menschen es sich bei diesem Mann handelte. In diesem Fall bediente ich mich einer Zahnärztin namens Rosalee Klein, die den ehemaligen Wrestler mit Lachgas erstickte. In den Augen der Welt sah das Ganze nach einem kleinen Bedienungsfehler aus. Jedenfalls existiert in dieser Welt nun ein Ungeheuer weniger.

Jack las die Datei zu Ende und schaltete den Rechner aus. Dann machte er sich auf die Suche nach Nikki.
Er fand sie in dem Fitnessraum, den sie sich im Keller eingerichtet hatten. Sie trainierte, indem sie mit dem Rücken auf einer Bank lag und Gewichte stemmte. Ihre Haut war von einer Schweißschicht überzogen.
»Bis jetzt sehe ich – uh! – noch kein Problem«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wie du schon gesagt hast: Er – uh! – will wahrscheinlich nur die Lorbeeren für diese – uh! – Unfälle einstreichen.«
»Das glaube ich nicht. Ich habe ein wenig recherchiert, und bei jedem Todesfall, den Remote nennt, gab es während der Ermittlungen gewisse Verdachtsmomente. Zum Beispiel wurde der Automechaniker, den er erwähnt, wegen Fahrlässigkeit angeklagt.«
»Und? Das – uh! – heißt noch lange nicht, dass Remote dafür verantwortlich ist.«
»Nein, aber die Tatsachen passen alle zusammen. Der Mechaniker wurde nicht wegen Mordes belangt, da man ihm kein Motiv nachweisen konnte – schließlich hatte er keinen Grund, Henshaw zu töten. Die Polizei in North Dakota hat das Gift, das den Vergewaltiger getötet hat, zwar im Wein entdeckt, aber angeklagt wurde niemand. Denn abgesehen davon, dass er ihm regelmäßig Lebensmittel verkauft hat, hatte der Angestellte ganz offensichtlich keine Verbindung zu dem Opfer. Selbst im Fall Hampton – niemand wird glauben, dass eine erfolgreiche Zahnärztin in Beverly Hills einen Patienten umbringen würde, nur weil sie mit einem Gerichtsurteil nicht einverstanden ist.«
Nikki hatte die Gewichte ein letztes Mal gestemmt und hängte sie in die Vorrichtung über ihrem Kopf ein. Schwer, aber gleichmäßig atmend, setzte sie sich auf. »Jack. Weißt du, wie der einfachste Betrügertrick funktioniert? Typ bekommt einen Brief, in dem drinsteht, welche Mannschaft gewinnen wird. Mannschaft gewinnt. Typ kriegt wieder einen Brief mit einem anderen Tipp. Wieder dasselbe, die Mannschaft gewinnt. Nach drei oder vier Briefen – mit jeweils richtigen Tipps – kommt einer, in dem der Absender Geld für den nächsten Tipp fordert. Typ bezahlt. Mannschaft verliert. Siehst du, wie das funktioniert?«
»Ja. Statistik. Der Schwindler schickt in der ersten Runde ein paar Dutzend Briefe an verschiedene Leute. Bei der Hälfte setzt er auf die eine Mannschaft, bei der anderen Hälfte auf die zweite. Nur an diejenigen, die richtige Tipps bekommen haben, schickt er weitere Briefe und immer so weiter. Jedes Mal halbiert sich die Zahl der armen Trottel, bis nur noch ein oder zwei Bekloppte übrig bleiben, die meinen, das wäre eine sichere Karte.«
Nikki hob ein Handtuch auf und warf es sich über den Nacken. »Genau. Und in den guten alten Vereinigten Staaten von Amerika gibt es verdammt viel Potenzial, um solche Wahrscheinlichkeiten auszunutzen. Und genauso hat dieser Kerl nun eben ein paar Zeitungsartikel aufgeschnappt, die in sein Muster passen. Na und? Das heißt noch lange nicht, dass er magische Kräfte besitzt, um die Gedanken anderer Leute zu beherrschen.«
»Nein, das nicht. Aber dieser Punkt bereitet mir auch gar kein Kopfzerbrechen.« Jack setzte sich neben sie auf die Bank. »Bei dem Unfall, der diesen Bürgermeister in Arkansas das Leben gekostet hat, gab es noch weitere Opfer. Seine Frau und seine beiden Kinder saßen mit ihm im Wagen. Und in dem Pick-up, in den sie hineinrasten, fuhr ein über sechzigjähriges Pärchen. Nur eines der beiden Kinder hat überlebt, und es wird den Rest seines Lebens als Waise in einem Rollstuhl verbringen.«
Nikki sah Jack schweigend ins Gesicht.
»Der Vergewaltiger, der vergiftet wurde, hatte sich die Weinflasche mit einem Date geteilt. Sie ist ebenfalls daran gestorben.«
»Menschen sterben, Jack. Deshalb muss dieser Typ noch lange nicht dafür verantwortlich sein.«
»Ich weiß. Aber ich kann dem jetzt auch nicht mehr den Rücken kehren. Nicht, bis ich mir sicher sein kann.«
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Malcolm Tanner summte ein Lied der Beatles mit, während er den schmalen Waldweg entlangfuhr. Aufgrund des Allradantriebs seines Geländewagens und der hochbelastbaren Stoßdämpfer bereiteten ihm die tiefen Spurrillen und die steilen Gefälle keine Schwierigkeiten. Den Mix, den er hörte, hatte er sich selbst zusammengestellt. Eben ging »Maxwell’s Silver Hammer« zu Ende, und die ersten Takte von »Mack the Knife« erklangen.
Auf beiden Seiten drängten sich die Bäume, doch der dichte, grüne Urwald war derzeit mit Schnee bedeckt. Tanner war ein ziemlicher Stadtmensch – der Geländewagen war eher ein Statussymbol. Dennoch musste er zugeben, dass er diese kleinen Fahrten in den Wald genoss. Nicht einmal das eisige Novemberwetter konnte seine Begeisterung dämpfen. Er hatte Heizung und Musik voll aufgedreht.
Ein weiteres Mal warf er einen Blick auf die Navi-Anzeige, um sich zu vergewissern, dass er in die richtige Richtung fuhr. Sein Ziel befand sich ungefähr hundert Meter weiter im Osten, während der Waldweg an dieser Stelle von Norden nach Süden verlief. Wahrscheinlich komme ich nicht näher heran, dachte er und brachte den Wagen zum Stehen.
Er stöpselte das Navigationsgerät aus, um es mitzunehmen, und zog sich die Kapuze über den Kopf, bevor er ausstieg. So schrecklich kalt war es gar nicht, aber Tanner mochte es nicht, auch nur ein bisschen zu frieren. Seine Goretex-Jacke, die er bei einer kanadischen Ladenkette für Outdoor-Bedarf gekauft hatte, war speziell für dieses feuchte Klima im Nordwesten gemacht. Sie war nagelneu, ebenso wie die Timberland-Trekking-Stiefel an seinen Füßen.
Durch das Dickicht folgte er dem Signal, während seine Schritte im unberührten Schnee knirschten. Obwohl es noch Nachmittag war, drang nur wenig Licht vom verhangenen Himmel durch die Kiefernzweige.
Was er suchte, entdeckte er nahe der Baumspitzen in den Ästen. Zum Glück war dieser Teil des Waldes vor einiger Zeit gerodet worden, so dass die meisten Bäume kaum sieben Meter hoch waren und dichtes Astwerk hatten, an dem man leicht hinaufklettern konnte. Nach kaum fünf Minuten hatte er schon zwei Drittel des schlanken Stamms erklommen. Von dort benutzte er eine ausfahrbare Metallzange, um die schwarze Mülltüte aus der Zweigspitze zu angeln, an der sie baumelte. An der Schnur, die an der Tüte festgemacht war, waren einige verschrumpelte Luftballons aufgereiht und wackelten hin und her.
Als Tanner wieder unten war, schnitt er die Tüte mit einem kleinen Messer auf. Zufrieden stellte er fest, dass der Inhalt intakt war. Dann trug er den Fund zum Wagen zurück, verstaute ihn auf dem Rücksitz und schaute sich nach einer Stelle um, wo er wenden konnte.

Remote: Hallo, Closer.
Closer: Hallo, Remote. Ich habe mir die Datei angesehen, die Sie mir geschickt haben.
Remote: Bestimmt haben Sie einige Fragen.
Closer: Durchaus. Wenn Sie das Bewusstsein anderer lenken können, warum befehlen Sie Ihren Opfern nicht einfach, sich selbst aus dem Weg zu schaffen?
Remote: Meine Fähigkeiten haben ihre physischen Grenzen, und es gibt darüber hinaus auch rein praktische und philosophische Gesichtspunkte. Doch lassen wir die pragmatischen Aspekte für den Moment außen vor und wenden wir uns gleich den tieferen Ursachen zu. Zunächst: Finden Sie es nicht passend, dass das Übel von jenen aus der Welt geschafft wird, die davon profitieren?
Closer: Könnte man durchaus so sehen – zumindest im Fall des Anwalts. Aber ein Mechaniker? Eine Zahnärztin? Die sind unschuldig.
Remote: Kennen Sie den Satz: »Das Böse triumphiert allein dadurch, dass gute Menschen nichts unternehmen«? Diejenigen, die für Leute arbeiten, von denen sie wissen, dass sie böse sind – und wenn sie ihnen nur das Auto reparieren oder die Zähne richten –, sind stillschweigende Komplizen. Eigentlich sollten sie solche Menschen wenigstens meiden, doch indem sie das nicht tun, verlieren sie ihre Unschuld.
Closer: Was Sie dazu berechtigt, sie als Werkzeuge Ihrer Rache zu benutzen.
Remote: Rache? Nein, Closer. Das ist bei weitem nicht meine Intention. Und ich vermute, dass es auch nicht die Ihre ist. Ich handle auf einem weitaus sachlicheren Niveau. Womit wir unweigerlich wieder beim Pragmatismus wären. Meine Taten folgen der Logik. Die Welt ist ein verrückter, chaotischer Ort, und ich verringere den Wahnsinn, indem ich Gewalttäter beseitige. Wenn man die Ursache des Schmerzes beseitigt, beseitigt man dadurch auch den Schmerz. Natürlich nicht ganz, aber auf dem Gebiet kennen Sie sich besser aus als ich.
Closer: Sie halten das, was Sie tun, also für notwendig.
Remote: Meine Beweggründe sind nicht völlig frei von Eigennutz, denn ich muss zugeben, dass mir diese selbstgewählte Aufgabe Spaß macht. Nichtsdestotrotz glaube ich, dass ich in unserer Gesellschaft eine notwendige Rolle übernehme. Schauen Sie Eishockey?
Closer: Ich interessiere mich nicht sehr für Mannschaftssportarten.
Remote: Ich frage, weil manche Eishockey-Spieler eine ganz ähnliche Rolle ausfüllen. In der National Hockey League findet sich in jedem Team ein solcher Spieler. Man nennt sie »Enforcer«. Das sind im Grunde nichts anderes als Schlägertypen, und ihre Aufgabe ist es, die guten Spieler der gegnerischen Mannschaft einzuschüchtern und Rache zu üben, wenn ein Kamerad des eigenen Teams angegriffen wurde. Dies ist keine offizielle Spielerposition, und es gibt keine Regeln für die Kämpfe, auf die sie sich einlassen. Gemessen an den Standards dieser Sportart, sind sie Berufsverbrecher. Und wie reagieren die Schiedsrichter darauf? Überhaupt nicht. Denn ein einziger Umstand hält sie davon ab, auch nur zu versuchen, ein solches Verhalten zu unterbinden oder zu regulieren: Die Fans wollen es nicht. Der Enforcer übernimmt eine bestimmte soziale Rolle, nach der die Gesellschaft verlangt und die sich aus Notwendigkeiten entwickelt hat. Auch wenn er nicht den Applaus eines Starspielers erhält, so erfüllt er doch seine Aufgabe. Und genau so mache ich es auch.

Jack lehnte sich zurück und betrachtete den Bildschirm. »Klar«, sagte er leise. »Und wenn jemand zufällig in den Schusswechsel hineingerät, ob nun Frau, Kind oder ein Passant, dann schreibst du das als Kollateralschaden ab, was? Bei dir läuft wohl alles nur auf Zahlen hinaus.«

Closer: Wir haben sehr unterschiedliche Herangehensweisen. Wie stellen Sie sich unsere Zusammenarbeit vor?
Remote: Es freut mich, dass Sie das fragen. Das bringt uns wieder zu dem Problem der Selbstbestimmung, das Sie bereits angesprochen haben. Seit einiger Zeit denke ich über Selbstmordtäter nach. Bisher hatte ich diese Idee aus verschiedenen Gründen abgelehnt. Einer davon war die so eindeutige politische Konnotation. Ich will auf keinen Fall, dass meine Anonymität zunichtegemacht wird, weil das Heimatschutzministerium die Ermittlungen übernimmt. Aber wäre es nicht eine wunderbare Möglichkeit, sich eines Ihrer Opfer zu entledigen, wenn Sie mit Ihrer Behandlung fertig sind? Das passende Ende für ein Monster: Mit seinem Tod schaltet es gleich noch ein anderes Ungeheuer aus.

Jack blinzelte. Kurz schien der Gedanke gar nicht so abwegig zu sein … Er schüttelte den Kopf. »Ja, klar«, murmelte er. »Wir gürten einem labilen Geistesgestörten, den ich gerade gefoltert habe, eine Bombe um und lassen ihn auf einen anderen Psychopathen los. Da kann ja nichts mehr schiefgehen …«

Closer: Faszinierend. Aber Sie haben mir immer noch nicht verraten, wie Sie grundsätzlich vorgehen. Wenn wir weiterkommen wollen, brauche ich detailliertere Informationen. Oder trauen Sie mir nicht?

Er hielt die Luft an, während er auf die Antwort wartete. Es schien länger zu dauern als bisher.

Remote: Natürlich vertraue ich Ihnen, Closer. Wir handeln beide, um der Menschheit einen Dienst zu erweisen. Folgendermaßen setze ich meine Ziele durch …

Vor kurzem hatte Tanner sich eine Hütte im Wald gekauft. Leider lag sie nicht in der Gegend, in der die Ballons heruntergekommen waren. Deshalb brauchte er noch weitere zwei Stunden, um sie zu erreichen, doch der Geländewagen war groß, komfortabel und hatte eine gute Anlage. Wenn jemand für ihn das Steuer übernommen hätte, hätte er sich sogar auf dem Rücksitz ausstrecken, den Bildschirm herunterklappen und ein paar DVDs mit Batsu Games ansehen können. Natürlich war das nicht möglich. Auch wenn er Menschen alles Mögliche für sich tun lassen konnte, konnte er sich dennoch keinen eigenen Chauffeur erlauben.
Nicht, solange noch so viele andere Aufgaben auf ihn warteten.
Von der wenig befahrenen Straße, die sich durch den Mount Hood National Forest schlängelte, führte eine lange Auffahrt zu der Behausung. Dort parkte er den Wagen direkt neben der einstöckigen Finnhütte.
Das Gebäude sah zwar alt und heruntergekommen aus, hatte aber vergitterte Fenster und eine metallverstärkte Eichentür. Wer immer über die Hütte stolperte, hätte Mühe einzubrechen. Tanner entfernte die schwere, mit einem Vorhängeschloss gesicherte Kette und zog die Tür auf.
Drinnen herrschte stickige Luft, und es roch nach Urin, Exkrementen und menschlichen Ausdünstungen. Das war ein gutes Zeichen, denn daran erkannte er, dass sein Gefangener noch lebte. Tanner trat ein, schloss die Tür hinter sich und ging zu dem Käfig, der die Hälfte des Raumes einnahm.
Hinter den Gitterstäben befand sich ein gewaltiger Mann von gut zwei Metern Körpergröße und mit einem ungeheuren Bierbauch. Seine muskulösen Arme waren von den Handgelenken bis zu den Schultern von Tätowierungen überzogen: nackte Frauen auf Harley Davidsons, kreischende Dämonenfratzen mit Sonnenbrillen, Drachen, die sich um fallende Würfel wanden. Sein orangefarbener Bart war schmutzig und verfilzt und von grauen Strähnen durchzogen. Bis auf einen sorgfältig festgezurrten Metallhelm mit einem Visier, das seine Augen bedeckte, war er nackt, und wegen der Ketten an Handgelenken, Hüfte und Knöchel konnte er sich nur sehr eingeschränkt bewegen. Ein Großteil des Gestanks drang aus einem Eimer in einer Ecke des Käfigs.
Doch der Hüne stand auf beiden Beinen, wenn er auch leicht hin- und herschwankte. Aus Kopfhörern unter dem Helm drang brachialer Industrial Death Metal. Tanner fragte sich, wie viel wohl vom Verstand des Mannes noch übrig war. Na ja, wenigstens war er noch am Leben – das war die Hauptsache.
Tanner setzte sich an den Tisch am anderen Ende des Zimmers und schaltete den Computer an. Schon erstaunlich, wo man heutzutage überall Internetzugang hatte, vor allem wenn man sich eine Satellitenanlage leistete.
Er wählte sich ins Netz ein und begann mit seiner Arbeit. Zunächst sah er nach, was seine Investitionen machten – als Finanzmarktanalytiker war ihm diese Gewohnheit zur zweiten Natur geworden. Nichts angebrannt, auch wenn die Wirtschaft noch immer zappelte wie ein sterbendes Tier. Kürzlich hatte er beschlossen, eine Auszeit zu nehmen, doch es kristallisierte sich immer mehr heraus, dass sie weniger eine Ruhepause von dem unablässigen Grabenkrieg war als vielmehr ein erster Schritt zur beruflichen Umorientierung. Wie dem auch sei – er hatte genug Geld auf die Seite gelegt, um einige Zeit damit durchzukommen, und sein neues Hobby eröffnete ihm einige interessante Möglichkeiten, die Kasse aufzubessern. Nicht dass er sie im Moment ausschöpfen konnte, doch er war geduldig.
Bis dahin würde er noch viel Spaß haben.
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Remote: Ich benutze Technik. Als Grundlage meines Kontrollsystems dienen kleine Ladungen Plastiksprengstoff, die dicht am Körper angebracht werden. Befestigt werden sie mit Drahtseilen und genieteten Lederstreifen. Damit wäre die Abschreckung schon mal erledigt. Die Sache mit der Gefügigkeit ist um einiges komplexer und entscheidender. Einige der Module des Gurtgeschirrs beinhalten elektronische Komponenten, mit denen ich in ständigen Kontakt zu meinen Instrumenten – ich nenne sie meine Drohnen – treten kann. Mit Hilfe von Bluetooth und Mobilfunktechnologie erhalte ich Verbindung zu einer kleinen Kamera und Mikrofonen, die die Drohne versteckt am Körper bei sich hat. In dem Geschirr ist auch ein Elektroschocker angebracht für den Fall, dass die Drohne einen schwachen Moment hat und ein bisschen überzeugt werden muss. Allerdings passiert das nur selten, denn ich suche mir meine Instrumente sorgfältig aus.

»Schweinehund«, flüsterte Jack. »Das kann er doch nicht ernst meinen.«

Closer: Ich kann mir kaum vorstellen, dass man in einer solchen Situation die Beherrschung behält. Was ist, wenn eine Drohne versucht, jemanden auf die Vorgänge aufmerksam zu machen?
Remote: Ich habe sämtliche Eventualitäten berücksichtigt. Die Drohnen dürfen die Hände niemals so halten, dass ich sie nicht sehen kann, und ich lasse sie keinen Satz schreiben oder simsen. Solange ich eine Drohne steuere, bin ich absolut wachsam. Ich beobachte sie in jeder Sekunde, bis sie ihre Aufgabe erfüllt hat. Doch der Schlüssel zu meinem Erfolg ist weder Drohung noch vollständige Beherrschung, sondern Information. Ich sende Ihnen eine Videodatei, die all meine Drohnen zu sehen bekommen, wenn ich sie anwerbe. Meistens erwachen sie in einem Hotelzimmer aus ihrem drogeninduzierten Schlaf, und an ihrer Hand klebt ein Notizzettel: »Sie sind an eine Bombe gefesselt. Sehen Sie sich diese DVD an, wenn Sie überleben möchten.«

Auf dem Bildschirm erschien das Bild eines Geschirrs aus Gurten um Hüfte, Schenkel und Hals. Die Stimme aus dem Off stammte von einem Computer. Offenbar handelte es sich um ein gutes Programm, denn sie klang beinahe wie eine echte Frauenstimme.
»Hallo. Bitte bleiben Sie ruhig; Sie befinden sich nicht in unmittelbarer Gefahr. Achten Sie auf dieses Video, und es wird Ihnen nichts geschehen. Dies ist kein Scherz. Das Geschirr, das man Ihnen angelegt hat, enthält Plastiksprengsätze und elektronische Geräte.« Langsam drehte sich das Bild, während längliche Rauten an verschiedenen Punkten des Geschirrs durch blaues Leuchten hervorgehoben wurden. »Jeder einzelne dieser Sprengsätze reicht aus, um Sie auf der Stelle zu töten. Es folgt eine Liste von Dingen, die eine Detonation auslösen.«
Das Bild des Geschirrs wurde durch Schrift ersetzt. Die Stimme las jeden Satz vor, wenn er auftauchte.
 
	Der Versuch, das Schloss an den Gurten zu öffnen.



	Der Versuch, die Gurte zu durchtrennen.



	Wenn das Geschirr in Wasser getaucht wird.



	Der Versuch, eine der daran angebrachten Komponenten zu entfernen.



	Der Versuch, etwas zwischen die Gurte und Ihre Haut zu schieben.




»An mehreren Stellen auf Ihrer Haut sind biometrische Sensoren angebracht. Sie sind festgeklebt. Sollten Sie versuchen, diese zu entfernen, wird der Zünder ausgelöst. Nicht jedes der Päckchen enthält Sprengstoff, in einem befindet sich ein Elektroschocker, und in manchen verbergen sich Telekommunikationsgeräte. Wenn dieser Film zu Ende ist, legen Sie bitte die beigefügten Kopfhörer an. Dann werden Ihnen weitere Instruktionen übermittelt.«
Die Liste verschwand, und statt ihrer erschien das Bild eines Mannes im Wald. Sein Oberkörper war nackt, und er hatte das Geschirr umgeschnallt. Er wirkte panisch.
»Für den Fall, dass Sie der Ansicht sein sollten, ich würde nur bluffen, zeige ich Ihnen nun, wie wirkungsvoll das Geschirr ist.«
Die Explosion war überhaupt nicht laut, sondern bestand lediglich aus einigen stotternd aufeinanderfolgenden, gedämpften Schlägen. Kopf und Glieder des Mannes hingen zwar noch am Rumpf, aber dieser war fast völlig weggeblasen.
Große schwarze Buchstaben legten sich über das blutige Schlussbild.
BITTE LEGEN SIE DIE KOPFHÖRER AN, UM WEITERE ANWEISUNGEN ZU ERHALTEN. SIE STEHEN BEREITS UNTER BEOBACHTUNG. VERSUCHEN SIE NICHT, IHR HANDY ZU BENUTZEN ODER MIT IRGENDJEMANDEM ZU SPRECHEN.
Der Film war zu Ende.

Remote: Von da an geht es eigentlich vor allem um Fingerspitzengefühl.
Closer: Jemandem damit zu drohen, ihn in ein Hacksteak zu verwandeln, macht auf mich jetzt keinen furchtbar subtilen Eindruck.
Remote: Das ist es auch nicht. Das ist nur die Rute, mit der man ihre Aufmerksamkeit bekommt. Wenn man das einmal klargestellt hat, ist es viel leichter, ihnen Instruktionen zu geben.
Closer: Sie in Mörder zu verwandeln, wollen Sie damit sagen.
Remote: Das ist nicht so schwer, wie Sie vielleicht glauben. Ich habe festgestellt, dass die meisten Leute sich Mühe geben, die Balance zwischen Eigennutz und Selbstlosigkeit zu halten. Ob das nun angeboren ist oder aus einer Prägung durch die Gesellschaft resultiert, jedenfalls wollen die meisten Leute das Rechte tun. Was recht ist und was nicht, kann je nach Auffassung variieren. Deshalb muss ich zweierlei beachten: An der Oberfläche muss ich dafür sorgen, die Drohne davon zu überzeugen, dass das, was sie tut, in ihrem eigenen Interesse ist, dass es ihrer Selbsterhaltung dient. Auf einer tieferen Ebene aber muss ich ihr helfen, dass sie ihre Tat als Beitrag zum Allgemeinwohl rechtfertigen kann.
Closer: Weshalb kümmert es Sie, was die Drohnen denken?
Remote: Reine Berechnung. Eine Drohne, die der Sache dienen will, ist bedeutend zuverlässiger als eine, die ständig nur ans Abhauen denkt. Drohen reicht einfach nicht. Man muss ihr Vertrauen gewinnen. Die einzige Drohne, die ich je getötet habe, war die, die Sie eben in dem Film gesehen haben, und der Typ war ein Rassist, dem eine ganze Liste von Verbrechen vorgeworfen wurde und der mindestens einen Mordversuch auf dem Gewissen hatte. In allen anderen Fällen habe ich mein Versprechen gehalten und meine Drohnen freigelassen, nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatten. Nicht nur das, ich habe ihnen auch immer eine plausible Erklärung gegeben, um sich bei einem Verdacht zu entlasten.
Closer: Ich frage mich, wie Sie das angestellt haben. Was geschieht, wenn eine Drohne mit Sprengstoffgürteln am Leib verhaftet wird?
Remote: Das Geschirr bleibt stets unentdeckt. Rosalee Klein hat ihres ins Meer geworfen, wo es besonders tief ist. Rycroft, der Anwalt, hat seines an einige große Ballons gehängt und sie vom oberen Deck eines Parkhauses aufsteigen lassen. Die Entlassung einer Drohne ist immer das Heikelste an der Sache. Man muss sie davor schon davon überzeugen, dass man sein Wort halten wird, und ihnen den Gedanken austreiben, irgendein Teil des Geschirrs zu behalten, um damit später einen Beweis für die Erpressung zu haben. Als Erstes verlange ich von ihnen stets, dass sie die DVD mit dem Einführungsfilm vernichten.
Closer: Und Sie hatten noch nie einen, der aus der Reihe getanzt ist?
Remote: Nicht einmal ansatzweise. Vielmehr werden sie in den meisten Fällen zu tatkräftigen Mitwirkenden und machen Vorschläge, um meine Pläne zu verbessern, so dass die Sache noch viel reibungsloser abläuft. Man muss nur die richtigen Knöpfe drücken.

Jack zögerte und ließ die Finger auf den Tasten ruhen. Wie man Leute manipulierte, damit kannte er sich bestens aus.
Aber das Ganze hörte sich allmählich so an, als könne Remote ihm noch das ein oder andere beibringen …

Zum Frühstücken ging Jack mit Nikki in ein chinesisch-kanadisches Restaurant, das Kyle’s hieß. Es war klein, aber sauber. Auch wenn die Tische nicht zueinanderpassten, gab es hier das beste Frühstücksangebot der Stadt. Die Nacht hatte Jack größtenteils durchgemacht, weil er mit Remote gechattet hatte.
Nikki bestellte das Special mit Speck, Toastbrot und Tomatensaft, während Jack beim Kaffee blieb, obwohl er in den letzten acht Stunden bereits anderthalb Kannen getrunken hatte. Sie hatten sich in eine Ecke gesetzt und unterhielten sich leise.
»Dann gibt es ihn also tatsächlich«, sagte Nikki.
»Ich glaube schon. Er konnte mir sämtliche Details nennen, von der Art des Sprengstoffs bis zum elektronischen Aufbau der Gerätschaften …« Jack unterbrach sich, als eine strahlende asiatische Kellnerin den Tomatensaft brachte.
»Könnte trotzdem ein Schwindel sein.« Nikki streute etwas Salz und Pfeffer in den Saft. »Man kann alles vortäuschen außer einen leibhaftigen Menschen – das weißt du sehr wohl.«
»Selbst einen, der explodiert? Du hast den Film doch gesehen.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Das hat schon echt ausgesehen. Konnte zumindest keine Hinweise entdecken, dass da etwas retuschiert worden wäre oder Spezialeffekte zum Einsatz kamen. Aber das kann genauso gut bedeuten, dass er ein extrem guter Fälscher ist. Oder dass die ganze Polizeiabteilung für Internet-Kriminalität für ihn arbeitet.«
»Möglich, aber unwahrscheinlich. Denn dann müsste es die Bundespolizei sein, nicht die örtliche, und sie bräuchte ein ganz schönes Budget. Zurzeit sind aber sämtliche Bundestöpfe für die Terrorbekämpfung reserviert.«
Sie seufzte. »Zugegeben. Aber wir haben für beide Möglichkeiten keine handfesten Beweise. Was willst du tun?«
»Das Nächstliegende, was die Logik gebietet.«
»Ein Treffen arrangieren?«
»Ja. Wenn er tatsächlich ist, für wen er sich ausgibt, wird er sich nicht darauf einlassen. Ist er ein Bulle, wird er anbeißen und mich in eine Falle locken wollen.«
Nikki bekam ihr Frühstück serviert. Im Kyle’s wurde man schnell und zuverlässig bedient. Jack sah Nikki zu, wie sie sich auf das Essen stürzte. Dann trank er einen Schluck von seinem Kaffee und starrte zum Fenster am anderen Ende des Restaurants hinaus. Eine Frau malte mit Wasserfarben etwas auf die Scheibe, und in Jack regte sich Kritik, denn er fand ihre Pinselführung etwas zu nachlässig.
Da erst fiel ihm auf, was sie malte. Einen Weihnachtsbaum.
Jack blinzelte und sah weg. Er konzentrierte sich auf seinen Atem, wollte die schrecklichen Bilder, die in seinem Geist aufstiegen, allerdings nicht verdrängen. Denn sie waren Teil seiner Persönlichkeit, und er sah sie jeden Abend, wenn er sich schlafen legte.
Der Patron hatte Jacks Weihnachtsbaum mit seiner Frau geschmückt.
»Jack? Alles in Ordnung mit dir?« Nikki sah nun ebenfalls zum Fenster. »Mein Gott, der November ist doch noch nicht mal vorbei. Sollen wir gehen?«
»Nein. Nein, ich fühle mich okay.«
»Jack, das ist echt kein großes Ding, schließlich ist das Frühstück billig, und ich habe sowieso keinen großen Hunger …«
»Nikki.« Die Härte in seiner Stimme ließ sie mitten im Satz abbrechen. »Genau das hat er gewollt. Das ist sein Werk. Dass seine Opfer kulturelle Symbole mit dem Schlimmsten in Verbindung bringen, was sie je erlebt haben. Ich kann mich davor nicht verstecken, Nikki. Und ich werde es auch nicht. Denn wenn ich das mache, dann hat er gewonnen. Und ich lasse nicht zu, dass das geschieht.«
»Ich … na gut, Jack.«
»Ich werde doch nicht jedes Jahr von Ende Oktober bis Mitte Januar in einem verdammten Winterschlaf zubringen. Und ich werde auch nicht durchdrehen, wenn irgendein Idiot im März noch seine Weihnachtsbeleuchtung draußen hat. Ich lasse nicht zu, dass er mich besiegt. Ist das klar?«
Einige Sekunden musterte Nikki ihn, bevor sie nickte. »Alles klar.« Dann aß sie weiter.
Eine Minute später sah sie wieder zum Fenster. »Sowieso ein Scheißbild.«
Jack gestattete sich ein schwaches Lächeln, denn ihm war bewusst, dass Nikki es erwartete.
Doch innerlich war er kälter denn je.

Closer: Wenn wir zusammenarbeiten sollen, dann benötige ich ein gewisses Maß an Vertrauen.
Remote: Selbstverständlich. Ich habe Ihnen Einzelheiten meines Vorgehens genannt, wollen Sie mir nun auch Einblick in Ihre Arbeitsweise gewähren?
Closer: Ich glaube nicht, dass Sie das interessieren würde. Denn meine Methoden zielen auf die Beschaffung von Informationen ab, nicht auf Gehorsam. Für gewöhnlich sind sie langwierig und brutal.
Remote: So viel hatte ich mir schon gedacht – und Sie haben recht: Foltermethoden interessieren mich kaum. Ich habe nur aus Höflichkeit gefragt. Denn auch Höflichkeit ist ein unabdingbarer Bestandteil einer Partnerschaft.
Closer: Lassen Sie uns erst etwas Vertrauen aufbauen. Ich denke, wir sollten uns treffen.

Wie Jack erwartet hatte, dauerte es eine Weile, bis die nächste Antwort kam.

Remote: Ich verstehe. Doch ich glaube nicht, dass das vernünftig wäre.
Closer: Warum? Trauen Sie mir nicht über den Weg? Oder zweifeln Sie an Ihrer eigenen Kombinationsgabe? Vielleicht bin ich ja doch nicht der, für den Sie mich halten?
Remote: Nein, ich bin mir sicher, dass Sie derjenige sind, für den Sie sich ausgeben. Aber ich fürchte, ich bin nicht ganz so mobil wie Sie. Und wenn Sie meine Operationsbasis besuchen würden, würde das Schwierigkeiten aufwerfen, die ich nicht weiter ausführen kann. Dafür würde ich gern eine Alternative vorschlagen, wenn ich darf.
Closer: Nur zu.
Remote: Einen Austausch. Nach allem, was ich über Ihre Methode weiß, entsorgen Sie Ihre Probanden einfach, nachdem Sie sie behandelt haben. Wenn ich dagegen mit meinen Drohnen fertig bin, lasse ich sie frei. Aber vielleicht würden wir beide davon profitieren, wenn wir unsere jeweiligen Objekte austauschen würden, wenn wir sie nicht mehr brauchen?

Jack runzelte die Stirn. Das hatte er nicht erwartet, und es gefiel ihm ganz und gar nicht. Es roch zu sehr nach dem Vorschlag eines Polizisten. Denn damit würde eine eventuelle Geisel aus der Gefahrenzone gebracht, während Jack das Risiko einging, geschnappt zu werden.

Closer: Derzeit habe ich niemanden bei der Hand.
Remote: Ich warte gern, bis Sie mal wieder jemanden haben. Und bis Sie ihn verhört haben, versteht sich.

Das hörte sich schon vielversprechender an. Denn ein Bulle würde ihn niemals dazu ermutigen, in seinem Modus Operandi fortzufahren, der darin bestand, mutmaßliche Serienmörder zu beschatten, zu entführen und so lange zu foltern, bis er sämtliche Details ihrer Morde erfahren hatte.

Closer: Ich kann mir vorstellen, weshalb Sie eines meiner Objekte bekommen wollen. Aber warum sollte ich eines von Ihnen wollen? Ihre Opfer machen sich ja nur der unfreiwilligen Beihilfe schuldig, haben selbst aber keine Verbrechen begangen. Zumindest keine, derentwegen ich meine Fähigkeiten einsetzen müsste.
Remote: In den meisten Fällen stimmt das. Aber genau wie die Bienenkönigin brauche ich nicht nur Drohnen, sondern auch Arbeiter. Zu diesem Zweck habe ich kürzlich ein Subjekt angeworben, das Sie interessieren könnte. Er heißt Gordon Mason, doch sowohl bei seinen Freunden als auch bei seinen Feinden ist er als Goliath bekannt. Er ist fast zwei Meter groß und bringt hundertvierzig Kilo auf die Waage. Goliath ist Mitglied eines Bikerclubs namens Diamond Demons und lebt seit zwölf Jahren in New Mexico. Sein Vorstrafenregister ist lang und abwechslungsreich. Die Straftaten gehen von tätlichen Angriffen bis zum Besitz unregistrierter Schusswaffen, auch wenn er dafür nie lange einsitzen musste. Zweimal wurde er wegen Vergewaltigung angeklagt, doch beide Male wurde die Anklage fallengelassen – in einem der Fälle verschwand das Opfer auf mysteriöse Weise. Dazu ist er Hauptverdächtiger bei zwei Fällen von Brandstiftung, bei denen jeweils konkurrierende Clubs betroffen waren. Im einen Fall brannte ein Clubhaus ab, und in den Flammen starben drei Biker. Das zweite Mal traf es eine Bar, die einem rivalisierenden Club gehörte. Dabei fing auch ein Nachbarhaus Feuer, und ein junges Paar und seine drei Kinder kamen bei dem Brand ums Leben.
Er war überraschend leicht zu schnappen. Leute seiner Statur und Größe halten sich für unangreifbar, doch das ist schlichtweg nicht wahr. Jetzt befindet er sich in meiner Obhut, aber ich glaube, Sie hätten bessere Verwendung für ihn, oder etwa nicht?

Ein Köder. Jack konnte es riechen. Dem Closer wie auf den Leib geschnitten, handelte es sich doch um exakt jene Art erbarmungslosen Killer, die zu vernichten er sich zur Aufgabe gemacht hatte. Doch was würde Remote bei dem Tausch gewinnen? Einen halbtoten Geistesgestörten?
Nein. Einen Mörder, dessen Wille bereits gebrochen war. Einen, den Remote auf jede nur erdenkliche Weise nutzen konnte, eine durch Erfahrung geschärfte Waffe, die keinen Widerstand mehr leistete. Einen Mörder, der willens, ja sogar begierig darauf war, erneut zu töten.
Das ergab Sinn. Vielleicht sagte Remote die Wahrheit. Doch Jack musste äußerst vorsichtig vorgehen …

Closer: Ich habe tatsächlich ein neues Opfer im Visier. Wenn alles gutgeht, melde ich mich wieder bei Ihnen. Vielleicht können wir etwas arrangieren.
Remote: Hervorragend. Ich freue mich schon darauf.

»Also lassen wir uns tatsächlich darauf ein?«, fragte Nikki. Sie war mit Jack im Keller, doch die Sportmatten waren zusammengerollt, und die Hantelbank war an die Wand geschoben. In der Mitte des Raumes erhob sich lediglich ein Holzstuhl, dessen vier Beine am Boden festgeschraubt waren. Daneben standen ein kleiner Metalltisch auf Rädern und eine verstellbare Halogen-Stehlampe.
»Ich glaube, dass wir das müssen«, sagte Jack. Er stellte eine schwarze Lederaktentasche auf den Stuhl und öffnete sie. Stahlwerkzeuge funkelten im Lichtschein.
»Bist du dir sicher, dass du das durchhältst?« Sie starrte ihn kalt und abschätzend an. Jack war Mitte dreißig, hatte einen gestählten, muskulösen Körper, und sein braunes Haar lichtete sich bereits. Jetzt bedeckten ihn mehr Narben als damals, als sie angefangen hatten.
»Für den ist das wie ein Schachspiel, Nikki. Unschuldige Menschen sieht er als Bauern, die man opfern muss, um die großen Fische zu fangen. Für ihn ist der Tod eines jeden, sei es ein kleines Kind oder ein Erwachsener, bloß ein Kollateralschaden, den man in Kauf nehmen muss. Und er spielt gern mit der Bombe. Wir müssen ihn aufhalten.«
»Mir war nicht bewusst, dass es unser Anliegen war, Leute aufzuhalten, Jack. Ich dachte, es ginge darum, Fälle abzuschließen. Lücken zu schließen, erinnerst du dich?«
Jack holte ein schwarzes Samttuch aus der Tasche, rollte es auf und legte es auf den Tisch. Lücken schließen. Genau das ließen Serienmörder bei anderen zurück: riesige, klaffende Lücken, Lücken, die einmal Familienmitglieder oder ein Partner ausgefüllt hatten, ein Kind oder ein Elternteil. Er konnte diese Lücken nicht schließen, aber er konnte sie verkleinern. Er konnte den Trauernden ein paar Antworten geben und ihnen sagen, wo ein Leichnam verscharrt worden war oder wie die letzten Worte des geliebten Menschen gelautet hatten. Und nur er allein vermochte ihnen die Gewissheit zu geben, dass der Mörder, der ihnen ein kostbares Leben geraubt hatte, nun ebenfalls tot war.
Und dass er nicht ohne Schmerzen aus dem Leben gegangen war.
»Es geht noch immer darum, Fälle abzuschließen«, sagte Jack. »Verdienen die Familien, die Remote erpresst, etwa nicht, die Wahrheit zu erfahren? Dass ihr Sohn oder ihre Tochter in Wirklichkeit kein Mörder ist, sondern einfach keine andere Wahl hatte?«
»Im Ernst, Jack? Komisch, dass du dich nie für die Freunde und Familien von denen interessiert hast, die wir umgebracht haben.«
Jack nahm ein schimmerndes Skalpell aus der Tasche und plazierte es auf dem schwarzen Tuch. Dazu legte er eine Gartenschere.
»Ich interessiere mich durchaus für sie, Nikki. Mir tut die Mutter leid, die mit der Tatsache konfrontiert wird, dass sie einen Soziopathen großgezogen hat. Mir tut die Frau leid, die nie begriffen hat, wem sie da eigentlich das Jawort gegeben hat. Mir tun all die Kollegen leid, die so ein Mörder jahrelang verarscht hat. Und mir tun die Leute leid, die die Wahrheit erfahren.«
»Jene Wahrheit, die wir der Polizei überlassen, wenn wir sie herausgefunden haben. Vielleicht sollten wir das hier auch tun, Jack. Überlasse es doch der Polizei, sich um diesen Kerl zu kümmern.«
Jack griff nach einer Bügelsäge und fuhr mit dem Daumen sacht über das Sägeblatt, um seine Schärfe zu prüfen. »Nein. Wir wissen nicht, wer er ist oder von wo aus er operiert. Wir haben keine konkreten Hinweise, die wir weitergeben könnten. Womöglich würden wir nur erreichen, dass gegen uns ermittelt wird, wenn wir jetzt mit der Polizei reden würden. Wir sind die Einzigen, die an ihn herankommen können.«
»Und dann? Dann stellen wir die Leute bloß, die er genötigt hat, um deren Leben noch schlimmer zu machen? Mein Gott, Jack, bei dieser Sache können wir nicht gewinnen, ohne uns die Hände schmutzig zu machen, egal, wie wir es anstellen.«
Jack legte die Säge zurück und sah Nikki in die Augen. »Wir machen uns bei allem, was wir tun, die Hände schmutzig, Nikki. Wir tun nur unsere Pflicht, sonst nichts. Und dies ist unsere Pflicht.«
Sie musterte ihn einen Moment, bevor sie antwortete. Nikki hatte noch nie einen Mann gesehen, der so entschlossen war wie Jack, der sich so voll und ganz seiner Sache verschrieb. Ihr war klar, dass er mit ganzer Seele an das glaubte, was er tat, und dass er sich die Konsequenzen bewusstgemacht hatte und bereit war, sie, ohne mit der Wimper zu zucken, zu tragen. Vor keinem anderen Menschen hatte sie einen derart großen Respekt, und doch würde sie nicht zögern, ihm zu widersprechen, wenn sie der Meinung war, dass er Widerspruch nötig hatte. Jack war so tödlich wie eine Kugel, doch selbst beim zuverlässigsten Gewehr musste man zuweilen das Zielfernrohr justieren.
»Na schön«, sagte sie. »Aber sobald es brenzlig wird, lassen wir die Finger davon. Verstanden?«
»Verstanden.«
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Malcolm Tanner schob beide Riegel vor, nachdem er seine Wohnung betreten hatte. Obwohl er in einem rund um die Uhr bewachten Hochhaus in Portland wohnte, fühlte er sich wohler, wenn die Metallstifte mit einem doppelten Klacken eingerastet waren.
Er hängte seine Jacke in den Schrank, knüpfte die Schnürsenkel seiner Wanderstiefel auf und zog sie aus. Dann tappte er in dicken Wollsocken ins Wohnzimmer und schaltete dabei das Licht an.
Die luxuriöse Wohnung befand sich im obersten Stock, verfügte über fünf Schlafzimmer, von denen eines – das größte – mit einem Whirlpool ausgestattet war, und eine Küche aus schwarzem Marmor, Edelstahl und getöntem Glas. Auch wenn er sie nie benutzte, war sie doch beeindruckend.
Die Aussicht war ebenso beeindruckend, doch er sah nur selten zum Fenster hinaus. Meistens, und so auch jetzt, waren die schweren Vorhänge zugezogen. Er ließ sich auf das lange Modulsofa fallen und griff nach der Fernbedienung des übergroßen Flachbildfernsehers, der über dem Kamin an der Wand hing. Er schaltete ein und zappte sich zum richtigen Programm durch. Dann beugte er sich vor und tippte etwas in den Laptop auf dem Couchtisch.
Auf dem Bildschirm erschien die Übertragung der Überwachungskamera aus der Zelle in der Hütte. Gordon »Goliath« Mason war auf die Knie gesunken, allerdings waren die Ketten so angebracht, dass er sich weder erhängen noch mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe oder den harten Boden schlagen konnte. Eine bessere Ruheposition konnte er in seiner Lage nicht einnehmen, und an Schlaf war nicht zu denken. Sowohl das Methamphetamin, das ihm als intravenöse Infusion verabreicht wurde, als auch das unaufhörliche Bombardement mit Metal-Musik über die Kopfhörer verhinderten, dass er einschlief. Den Vorrat an Kochsalzlösung hatte Tanner bei seinem letzten Besuch aufgefüllt, so dass in den nächsten Tagen keine Gefahr für Mason bestand, zu dehydrieren.
Keine Ahnung, wie es um Goliaths Geisteszustand bis dahin bestellt sein würde. Eigentlich war es ihm auch egal.
Er ließ das Fenster schrumpfen, so dass Goliath nur noch ganz klein in einer Ecke des Bildschirms zu sehen war. Das tat gut. Aber noch besser war, dabei eine japanische Gameshow anzuschauen, wodurch Goliath noch mehr schrumpfte und seine Gefangenschaft zu einem Witz am Rande wurde.
Schon seit einiger Zeit faszinierte Tanner diese Art von Shows. Batsu Games, so etwas wie »Bestrafungsspiele«. Ihn reizte nicht allein die Grausamkeit dieser Shows, die nicht gering war, sondern vor allem genoss er die Erniedrigung. Am meisten fesselte ihn, dass die Leute, die sich diesem demütigenden und schmerzhaften Ritual aussetzten, dazu nicht einmal einen Gewinn als Ansporn brauchten. Die Spiele waren die Strafe für eine verlorene Wette. Und was bekam der Gewinner?
Er durfte seinem Gegner zusehen, wie er litt.
Sozialer Sadomasochismus, dachte Tanner. Kein Gewinn außer dem Vergnügen, sich daran zu weiden, wie die Gegner in aller Öffentlichkeit verspottet und gequält werden. Das sollte man in der Wall Street einführen. Die Hälfte der Typen, die ich dort kenne, würden sofort mitmachen, und von denen würde wahrscheinlich wiederum die Hälfte darauf spekulieren, dass sie verlieren.
Er sah einigen Männern in Kimonos zu, wie sie der Reihe nach versuchten, einen japanischen Zungenbrecher zu rezitieren. Sobald einer sich verhaspelte, schwang zwischen seinen Beinen eine Wippe nach oben und traf ihn im Schritt. Noch besser wäre es, wenn Blut fließen würde, aber man konnte ja nicht alles haben.
Jedenfalls nicht im Fernsehen.
Er stand auf, ging zur Bar und schenkte sich einen Scotch ein. Einen vierzig Jahre alten Bruichladdich, von dem es auf der ganzen Welt nur fünfhundert Flaschen gab. Bei einer Auktion hatte er zweitausendfünfhundert Dollar für den Single Malt gezahlt. Er mischte ihn mit etwas Wasser und fügte einige Eiswürfel hinzu. Beim Gedanken an den Moment, als er die Versteigerung gewonnen hatte, lachte er leise. Er hatte dem Überbotenen extra eine Aufnahme geschickt, die zeigte, wie er den Whisky mit Cola mischte und ihn breit grinsend trank.
Gewinnen war nicht genug. Jemand anderen zu demütigen, das war das eigentliche Vergnügen.

Nikki war eine Professionelle.
Nutte, Callgirl, Escort Service, Stricherin, Hure – sie hatte alle Bezeichnungen schon einmal durch. »Sexgewerbetreibende« war der Begriff, den sie aus zwei Gründen bevorzugte: zum einen, weil er klarmachte, dass das, was sie tat, eine ganz normale Arbeit war und keine Macke, kein Verbrechen, keine Krankheit. Sie erbrachte eine Leistung und wurde dafür bezahlt, so wie jeder andere auch. Zum anderen beinhaltete der Begriff das Wort »Gewerbe«, und das gefiel ihr. Gewerbe hatten eine uralte Tradition, und damit gesellte sich ihr Gewerbe zu der ehrwürdigen Geschichte der Zimmermänner, Weber, Bauern …
Und Jäger. Vor allem Jäger.
Jede Arbeit der Welt verlangte, dass man Zeit und Anstrengung gegen die Mittel zum Überleben eintauschte: Nahrung, Kleidung, ein Dach über dem Kopf. Man opferte ein wenig Schweiß, um dafür Sicherheit zu erlangen, so funktionierte die Welt. Und wenn einem der Job auch noch Spaß machte, dann war das eine Dreingabe. Und wenn die Arbeit dafür sorgte, dass die Welt ein bisschen besser wurde, dann war das eine Dreingabe für alle anderen.
Nikki mochte nicht besonders, was sie tun musste, um ihre Miete zu bezahlen, und sie war sich nicht sicher, ob sie die Welt damit besser machte – immerhin machte sie die Welt ein bisschen weniger geil. Wie die meisten Menschen, die keine Karriere verfolgten, sondern nur eine Arbeit erledigten, fand sie Zufriedenheit außerhalb der Arbeit. Streng genommen war das eine Erweiterung ihrer Arbeit, aber sie bekam nur selten Geld dafür. Nein, sie tat es, weil …
Nikki betrachtete sich in der Spiegelwand des Nachtclubs. Die blitzenden Lichter von der Tanzfläche hinter ihr tauchten sie in schreiend bunte Farben.
Warum zum Teufel tue ich das? Ich bin eine menschliche Zielscheibe, ein Köder am Haken. Ich stelle mich in die Schussbahn, um durchgeknallte Mörder anzulocken, damit mein Partner an ihnen sein Faible für die Spanische Inquisition ausleben kann. Früher oder später werden uns die Bullen erwischen. Oder wir geraten an den falschen Gegner und enden in einem unbekannten Grab. Freilich erst nachdem wir mit Ackerwerkzeugen vergewaltigt worden sind.
Sie schüttelte den Kopf und schüttete ihren Drink hinunter. Dann winkte sie der Bedienung, damit sie ihr einen neuen brachte. Sie wurde stets schnell bedient, vor allem, weil sie den Kellnern die Hälfte des Trinkgelds schon im Voraus gab. Wenn sie wussten, was sie erwartete, strengten sie sich mehr an.
Als sie angefangen hatten, hatten Jack und sie eine Vereinbarung getroffen: Sie nahm eine bestimmte Sorte von Risiken in Kauf und er eine andere. Sie war der Köder und Jack die Falle – aber zuzuschnappen und die Beute zu fangen forderte mit der Zeit auch einen Tribut. Wie sehr Jack sich auch stählte, wie sehr er sich abhärtete, er blieb doch ein Mensch aus Fleisch und Blut. Ihm machte seine Arbeit genauso wenig Spaß, wie es ihr Spaß machte, einem Fremden auf dem Rücksitz eines Kleinbusses einen Blowjob zu verpassen.
Doch früher oder später würde Jacks Arbeit ihn aufreiben.
Nikki hatte schon oft genug erlebt, wie die Straße Menschen verschluckte. Gewalt, Haftstrafen, Drogenabhängigkeit und Krankheiten waren die vier apokalyptischen Reiter der Selbstzerstörung in diesem Leben, und sie taten sich bereitwillig zusammen, um ein Opfer ins Unglück zu stürzen. Die ersten beiden warteten beständig in den Schatten auf Jack. Aber gegen was er sich jedes Mal zur Wehr setzen musste, wenn er diese verdammte Aktentasche öffnete und die Instrumente herausholte, war schlimmer als alles andere. Nikki vermochte noch nicht einmal zu sagen, wie sie es benennen sollte. Wie nannte man die Macht, die ganz allmählich die Menschlichkeit aushöhlte? Besessenheit? Wahnsinn? Umnachtung?
Der Patron hätte sie Kunst genannt.
Dass ihr eigenes Schicksal nur zwei simple Ausgänge für sie bereithielt, war Nikki bewusst. Entweder sie würde überleben oder nicht. Bei Jack hingegen …
Jack starb auf Raten. Und das wusste er.
Und so ungern sie es zugab, und so sehr es sie ankotzte, sich selbst zu definieren, indem sie sich mit jemand anderem verglich: Ihr war klar, dass genau dies einer der Gründe, wenn nicht sogar der Hauptgrund war, weshalb sie das alles tat. Denn gemessen an dem, was Jack verloren hatte und immer noch jeden Tag verlor, waren ihre eigenen Opfer klein und bedeutungslos.
Nikki hatte in ihrem bisherigen Leben nicht viele wirklich gute Menschen kennengelernt. Und sie konnte es noch immer nicht fassen, dass derjenige sein Leben der Folter verschrieben hatte, vor dem sie die größte Hochachtung hatte. Nicht dass sie völlig unbeleckt gewesen wäre, was Schmerz und Lust betraf, denn die gingen beim Anschaffen Hand in lederbehandschuhter Hand. Nikki hatte viele Dominas kennengelernt, und auch wenn sie ihre Arbeit mehr zu genießen schienen als die durchschnittliche Stricherin, bewahrten sie doch eine professionelle Distanz. Die meisten folgten strikt der Devise Schmerz für Geld, und jede sexuelle Komponente spielte sich lediglich im Kopf des Kunden ab. Im Grunde unterschieden sie sich nicht von anderen Prostituierten, sie waren nur etwas spezialisierter.
Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie das auch machen könnte. Jemandem, der wehrlos ist, Schmerzen zufügen, selbst wenn sie dafür bezahlt würde. Sie hatte immer davor zurückgeschreckt, nicht weil sie zu zimperlich gewesen wäre, sondern weil sie fürchtete, dass es ihr ein bisschen zu sehr gefallen könnte und sie womöglich gar die Kontrolle darüber verlor. Deshalb hatte sie nicht widersprochen, als Jack ihr verboten hatte, sich an seinem Part ihrer gemeinsamen Arbeit zu beteiligen.
Doch mindestens einmal hatte sie ihm dabei zugesehen.
Wo sie jetzt standen und was sie nun vorhatten, das war jedoch etwas ganz anderes als alles, was sie zuvor getan hatten. Nikki hatte ihre Zweifel gehabt, als sie die Geistesgestörten gejagt hatten, die sich im Jagdrevier austauschten und sich selbst das Rudel nannten. Dass ihr Tun richtig war, das hatte sie nicht angezweifelt. Vielmehr hatte sie befürchtet, Jack würde sich zugrunde richten, bevor er das Monster geschnappt hätte, das seine Familie abgeschlachtet hatte. Oder kurz danach.
Sie hätte es ahnen müssen. Jack war zwar nicht aus Stahl, aber dennoch war er hart und sehr, sehr kalt. Es war, als hätte sein Schmerz einen kritischen Punkt überschritten und wäre in sich selbst zusammengefallen, so dass nur noch ein namenloses emotionales Schwarzes Loch zurückblieb. Nikki lebte im Ereignishorizont dieses Schwarzen Lochs, sie wurde von ihm angezogen, kollabierte aber nicht. Noch nicht jedenfalls.
Remote war nicht wie die anderen, die sie gejagt und gefangen hatten. Denn er war im festen Glauben, dass seine Opfer den Tod verdient hatten – korrupte Politiker, Vergewaltiger, Brandstifter, brutale Ehemänner. Um keinen von ihnen tat es Nikki leid.
Sie musste an eines der Rudelmitglieder denken, an einen Typen, der sich Road Rage nannte. Er hatte unaufmerksame Autofahrer verfolgt und getötet und die Lokalzeitung dazu gebracht, eine Liste mit Regeln für rücksichtsvolles Fahren zu veröffentlichen. Als Gegenleistung hatte er versprochen, künftig niemanden mehr umzubringen. Daraufhin waren Unfälle und aggressives Fahrverhalten um einen signifikanten Prozentsatz zurückgegangen.
Road Rage war ein komplett durchgeknallter Vollidiot gewesen, aber dennoch hatte er etwas Gutes bewirkt. Vielleicht lag Remote richtig. Vielleicht ging es tatsächlich nur um Zahlen, und einen Unschuldigen zu opfern wog das Leben von Dutzenden auf. Und war das nicht genau dasselbe, was Jack sich antat?
Nikki wusste es nicht. Und sie war sich nicht sicher, ob sie das durchziehen konnte, was Jack diesmal von ihr verlangte.
Ein Mann setzte sich auf den Barhocker neben ihr. Um die vierzig, schon ein paar graue Haare, mit einem Jackett, aber ohne Krawatte. Sie musterte ihn kühl und mit professionellem Blick. Er war weder ein Säufer, noch war er widerlich oder ein Ehemann, der sich schnell mal bei einer Nutte austoben wollte. All diese Beobachtungen machte sie mehr oder weniger unterbewusst. Schon bevor sie Jack getroffen hatte, kannte sie sich aus in ihrem Metier, und inzwischen waren ihre Sensoren noch um einiges feiner.
Der Typ bestellte ein Bier und tat dabei so, als habe er keine Notiz von ihr genommen. Als er sich ein Herz fasste und schließlich zu ihr herübersah, wirkte er beinahe so, als wolle er türmen. War wohl ein bisschen verklemmt. Vermutlich war er seit kurzem geschieden und noch nicht reif für eine neue Beziehung, aber einsam und geil.
»Hi«, sagte sie.
»Was? Oh, hi.« Er blinzelte. Der Arme hatte wohl seit Jahren nicht mehr gedatet.
»Mach dich locker«, sagte sie. »Es ist alles okay.«
»Wirklich? Weil, ich muss schon sagen, ich fühle mich, als würde mich gleich der Blitz treffen.«
Sie runzelte gespielt die Stirn. »Ach, du meine Güte, nee, das ist ja mal eine plumpe Anmache.«
»Ich meinte im Sinne von Abblitzen, verstehst du? Nicht im Sinne, dass ich bei deinem Anblick wie vom Blitz gerührt wäre, okay? Obwohl dein Anblick natürlich schon … ich meine … nein nicht so, aber … ach, Scheiße.«
Er geriet ins Stocken wie ein abgelaufenes Aufziehspielzeug. Unwillkürlich musste sie grinsen. »Weißt du eigentlich, was du eben gemacht hast?«
»Dich davon überzeugt, dass ich ein Idiot bin?«
»Nein, du hast Glück gehabt, gleich zweimal.«
Zögerlich erwiderte er das Lächeln. »Wie das?«
»Zum einen, weil du es geschafft hast, nicht meinen extrem empfindlichen Arschloch-Alarm auszulösen, und dir dadurch eine Menge körperlicher Schmerzen erspart hast. Zum anderen, weil ich heute Abend in der Stimmung bin, ein Gläschen in Gesellschaft zu trinken, und es den Eindruck macht, als wärst du diese Gesellschaft. Wenn das für dich okay ist.«
»Klar doch. Ich bin Nick.«
Sie lachte. »Na, das ist ja mal perfekt. Ich heiße Nikki. Freut mich, dich kennenzulernen.« Sie hob das Glas. »Ich denke, wir sollten miteinander anstoßen, um den Abend einzuläuten, falls es dir recht ist.«
»Von mir aus gerne. Auf was stoßen wir an?«
»Darauf, dass wir die Welt ein Stück besser machen, Nick. Koste es, was es wolle.«
Er hob seine Bierflasche und ließ sie klirrend gegen ihr Glas prallen.

Nach seiner eigenen Einschätzung konnte Tanner wohl so ziemlich jede Frau rumkriegen, die er wollte.
Er war gut gebaut und nicht unattraktiv, doch es kam gar nicht so sehr aufs Aussehen an. Vor allem ging es darum, sich günstig zu positionieren.
Bekanntlich gelangten Frauen früher zur Reife, weshalb Männer den Großteil ihres Lebens damit beschäftigt waren, aufzuschließen, denn gleichaltrige Frauen waren meist an Typen interessiert, die ein paar Jahre älter waren. Und wenn man erst einmal das Alter erreicht hatte, um entsprechend jüngere Frauen zu daten, stellte man fest, dass sie genauso oberflächlich waren wie man selbst: Sie wollten nur einen bösen Buben mit einem netten Hintern und einem ebenso netten Auto.
Irgendwann aber spielte den Männern die Zeit in die Hände. Diejenigen, die früher reiften, erreichten ihren Lebenshöhepunkt eher, und sobald eine Frau einmal dreißig wurde, begannen ihre Aussichten zu schrumpfen. Dann erschien der Typ auf dem Motorrad plötzlich nicht mehr so attraktiv. Wichtiger als der Kick war nun Sicherheit, und all diejenigen, die das Daten aufgegeben hatten, um sich voll auf ihre Karriere zu konzentrieren, wirkten um einiges verlockender.
Das alles hatte Tanner bereits herausgefunden, als er Mitte zwanzig und selbst noch ein böser Bube gewesen war. Mit den Jahren hatte er seine Strategie allmählich geändert, und inzwischen saß er am längeren Hebel, wenn es um Dates ging. Schon von der nächsten Straßenecke aus konnte er eine mögliche Kandidatin einschätzen, konnte sagen, wo sie einkaufte und welche Zeitschriften sie las. Ob nun für die hilfsbedürftige, alleinerziehende Mutter oder die Karrierefrau mit dem kleinen Alkoholproblem, ihm stand für jeden Frauentyp eine Methode zur Verfügung, die er je nach der erkorenen Beute leicht anpasste. Allerdings war ihm die Zwei-Schritt-Methode am liebsten: ein Rendezvous, um das Ganze ins Rollen zu bringen, und ein zweites für den Vollzug. Eine Frau, die beim zweiten Mal nicht mit ihm ins Bett ging, sah ihn niemals wieder. Und eine, die es tat, hielt sich ungefähr eine Woche lang. Danach verlor er das Interesse.
Ihm ging es ohnehin nicht um Sex. Ihm ging es ums Gewinnen.
Er stand auf, um zur Toilette zu gehen, und zog unterwegs sein Handy aus der Tasche. Er machte die Tür hinter sich zu und knipste das Licht an. Heute Nacht war seine geglückte Eroberung nicht dem üblichen Muster gefolgt, denn diese Beute hatte er schon seit längerer Zeit beobachtet und nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet. Aber sie war ja auch keine gewöhnliche Frau. Nein, das war sie ganz sicher nicht.
Und das bedeutete, dass sie ganz besondere Aufmerksamkeit verdient hatte.
Sie hatte ihn mit zu sich nach Hause genommen, womit sie ihm auf wenig subtile Art klarmachte, dass sie für mehr als nur ein beiläufiges Kennenlernen offen war. Das würde sie bald bereuen.
Leise und mit gezielten Bewegungen durchsuchte er das Arzneischränkchen und sämtliche Schubladen im Badezimmer. Er fand einige Fläschchen mit verschreibungspflichtigen Medikamenten, die er mit der Handykamera der Reihe nach so abknipste, dass die Etiketten lesbar waren.
Zudem entdeckte er Hinweise, dass kürzlich ein Mann hier gewesen war – Rasiercreme, Deodorant –, was ihn nicht im Geringsten überraschte.
Als er fertig war, stellte er alles an seinen Platz zurück, schaltete das Licht aus und betätigte die Klospülung. Dann trottete er ins Bett zurück, verstaute aber erst sein Handy in der Tasche, bevor er wieder unter die Decke schlüpfte.

Nikki lag ruhig atmend auf dem Rücken und stellte sich schlafend.
Außer mit Jack hatte sie seit Ewigkeiten kein richtiges Gespräch mehr mit jemandem geführt, und mit Jack war sie immer nur am Fachsimpeln. Sich dagegen mit Nick zu unterhalten, mit ihm zu trinken und zu tanzen, das war … nett gewesen.
Nett. Nikki konnte sich kaum daran erinnern, was dieses Wort bedeutete.
Sie hatte ihn eher aus Dankbarkeit mit nach Hause genommen, weniger weil sie Lust auf Sex mit ihm hatte. Dabei hatte sie ihm deutlich klargemacht, dass nicht mehr als diese eine Nacht drin war. Die Enttäuschung darüber hatte er mit einem Witz überspielt, was sie fast unerträglich süß gefunden hatte. Es war, als käme er von einem anderen Stern, aus einer Welt ohne menschliche Übeltäter und alltäglichen Schrecken. Von einem Ort, an dem man ernsthaft in Erwägung ziehen konnte, sich zu verlieben oder eine Familie zu gründen.
Jetzt fragte sie sich, ob sie einen Fehler gemacht hatte.
Natürlich war Jack nicht hier. Sie hatte ihn gebeten, ihr eine Nacht allein zu gönnen. Ohne weitere Fragen hatte er ihr den Gefallen getan. Vermutlich erledigte er gerade einige Vorarbeiten und stockte gewisse Vorräte auf …
Nein. Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.
Sie hätte den Typen nicht hierherbringen sollen. Sie hätte darauf bestehen sollen, dass sie zu ihm gingen. Warum hatte sie das getan?
Weil sie im Leben eines anderen nicht einfach nur die Touristin spielen wollte. Vielmehr wollte sie einen Teil dieses Lebens in ihr eigenes zerren, um ein kleines Licht auf den Schatten ihres Daseins zu werfen.
Sie lächelte im Dunkeln vor sich hin. Sie brauchte keinen Ritter in glänzender Rüstung. Ihr reichte auch ein Kerl mit einer Taschenlampe.
Letztlich versuchte sie nur, sich von dem abzulenken, was vor ihr lag. War sie noch immer stark genug, um das zu tun, was sie tun musste?
Ja, dachte sie. Das bin ich. Solange unterwegs keine hässlichen Überraschungen auftreten …
Da hörte sie die Klospülung.
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Ohne sie zu wecken, ging er noch vor dem Morgengrauen hinaus.
Immerhin ließ er ihr eine Notiz zurück, in der er ihr für die wunderbare Nacht dankte und ihr seine Telefonnummer mitteilte. Für den Fall, dass sie es sich anders überlegen würde und ihn doch noch einmal sehen wollte. Nikki lächelte und verstaute den Zettel in einer Schublade. Sie wusste, dass sie ihn nicht anrufen würde. Dennoch war es schön, ihn zu haben, denn schließlich war es der schönste Abend seit langer, langer Zeit gewesen.
Dann zog sie ihren Koffer hervor und fing an zu packen. Ihr blieben vierundzwanzig Stunden, um von Vancouver nach Sacramento zu gelangen und Jack zu treffen.
Die Zeit zum Spielen war vorbei. Jetzt ging es an die Arbeit.

Ohne sie zu wecken, ging er noch vor dem Morgengrauen hinaus.
Es war neblig, als allmählich graues Licht in die feuchten Straßen Portlands sickerte. Während er dahinschlenderte und seine Einsamkeit genoss, malte sich Tanner aus, was er mit den erlangten Informationen tun konnte. Mit Hilfe der Angaben auf den Arzneietiketten konnte er über das Medical Information Bureau an ihre Akte herankommen. Diese Organisation arbeitete für Versicherungen und sammelte Daten über etwaige Kunden – vor allem, damit die Versicherungen gesundheitlich vorbelastete Interessenten ablehnen konnten. Tanner vermutete, dass sie vorbelastet war, denn auf den Etiketten tauchten zwei verschiedene, wenn auch ähnliche Namen auf.
Kim Gonzales und Kimberley Gutierrez. Er fragte sich, ob einer von beiden ihr wahrer Name war. Mit ihrem kohlschwarzen Haar und den dunklen Augen war sie auf jeden Fall eine Latina. Womöglich war sie sogar eine Illegale. Sie damit zu erpressen, sie an die Krankenversicherung zu verpfeifen, war schon mal nicht schlecht. Aber die Möglichkeit einer Abschiebung als Druckmittel in der Hand zu halten war noch viel besser. Damit konnte er sie praktisch zu allem zwingen. So, wie er es im Prinzip bereits mit ihr getan hatte.
Noch besser war es allerdings immer, wenn sie keine andere Wahl hatten.

Eine andere Stadt, ein anderer Strich. Immerhin lag in Sacramento kein Schnee, auch wenn Nikki der Novemberwind eiskalt um die nur mit Netzstrumpfhosen geschützten Beine fuhr.
In den USA waren zu jedem Zeitpunkt durchschnittlich fünfzig Serienmörder aktiv. Derjenige, der derzeit Sacramento heimsuchte, hatte es auf rothaarige Prostituierte abgesehen, erdrosselte sie mit einem Kleiderbügel aus Draht und warf ihre Leichen in den American River.
Nikki war zwar nicht rothaarig, besaß aber eine ordentliche Perückensammlung. Im Moment trug sie eine pinkfarbene Perücke. Auf der Straße boten auch andere Gewerbliche ihre Dienste an, doch Nikki sah keine einzige mit roten Haaren. Zwei Straßen weiter dagegen stand eine, das wusste Nikki, und sie war sich sicher, dass es sich dabei um eine Polizistin handelte, die sich als Lockvogel präsentierte.
Die auffällige Perücke war der Knackpunkt. Jack ging davon aus, dass der Mörder so klug war, selbst eine Perücke – eine rote, versteht sich – mitzubringen und sein nächstes Opfer zu zwingen, sie aufzusetzen. Durch ihr Make-up sah Nikki bleicher aus als sonst, und sie trug grüne Kontaktlinsen.
Nikki und Jack gingen nach ihrer Standardmethode vor, die sie auf die spezielle Situation zurechtgestutzt hatten: Erst kundschafteten sie sein Jagdrevier aus, fanden seine Vorlieben heraus und sammelten alle Informationen, die sie kriegen konnten, um ein Profil von ihm zu erstellen. An Polizeiberichte kamen sie nicht heran, aber Medienberichte führten sie oft zu Freunden oder Verwandten der Opfer.
Und wenn sie erst mal eine Vorstellung davon hatten, wen der Mörder bevorzugte und wo er nach seiner Beute suchte, kleideten sie Nikki entsprechend ein und benutzten sie als Köder. Das unterschied sich zwar nicht so sehr vom Vorgehen der Polizei, aber Jack und Nikki hatten zwei entscheidende Vorteile: Nikki war bereit, Dinge zu tun, zu der keine verdeckt ermittelnde Polizeibeamtin jemals fähig wäre. Und während die Polizeiämter Rücksicht auf Politik, die Medien und das Budget nehmen mussten, galt dies für Jack und Nikki nicht. Wenn sie einmal angefangen hatten, gaben sie auch nicht mehr auf.
Niemals.
Beim ersten Wagen, der anhielt, handelte es sich um einen roten Honda. Während Nikki sich ihm näherte, musterte sie das Auto: ein neues Modell, kaum gefahren, sauber und grell. Anscheinend war der Fahrer penibel und ein wenig eitel. Er schätzte Qualität, konnte sich aber keinen Oberklassewagen leisten. Während das Fenster auf der Beifahrerseite herunterglitt, drang aus dem Inneren zunehmend laute Musik heraus. Hip-Hop von vor fünfzehn Jahren. Sie tippte auf Ende dreißig, weiße Hautfarbe und gute Figur. Wahrscheinlich trug er einen Unterlippenbart und hatte einen rasierten Schädel.
Sie beugte sich hinab und begutachtete den Fahrer. Für ihre Beobachtungsgabe gab sie sich selbst die Note Zwei plus. Alter, Hautfarbe und Statur hatte sie richtig getippt. Der Kopf war kahlrasiert, nur der Unterlippenbart fehlte. Dafür trug er eine Brille mit einem dicken Gestell, wie es derzeit angesagt war. Außerdem war er in einen dunklen Anzug mit roter Krawatte gekleidet.
»Hallo, Süßer«, sagte sie. »Bist du auf der Suche nach Gesellschaft?«
»Klar doch«, sagte er. »Macht es dir etwas aus, wenn wir erst über den Preis reden?«
Sie nannte ihm die Preise für alles, was sie zu tun bereit war, und blieb dabei zehn Prozent unter dem, was in der Gegend üblich war. Ihr war klar, dass ihm das gefallen würde. Darauf meinte er, dass ihm nach einem Sowohl-als-auch wäre, und er verzichtete aufs Feilschen. Sie stieg zu ihm ins Auto.
Als sie losfuhren, folgte ihnen ein brauner Kleintransporter.

Closer: Mir ist da eine Frage gekommen.
Remote: Was möchten Sie wissen?
Closer: Sie benutzen elektronische Gerätschaften, um Ihre Drohnen zu überwachen und zu kontrollieren. Aber Sie haben mir nicht verraten, wie Sie diese Leute fangen.
Remote: Nun, ein gutes Timing ist da natürlich das A und O. Genau wie Sie verbringe ich viel Zeit mit Vorbereitungen. Ich suche mir mögliche Ziele aus, schränke die Auswahl nach und nach ein und sammle Informationen. Bevor ich loslege, muss alles perfekt sein.
Closer: Und dann? Bedrohen Sie die Opfer mit einer Waffe? Ziehen Sie ihnen das Geschirr selbst an, oder zwingen Sie sie dazu, es sich anzulegen?
Remote: Wenn man es mit hochempfindlichen Sprengsätzen zu tun hat, ist der Gebrauch von Schusswaffen problematisch. Selbst bei so geringen Mengen. Daher greife ich lieber zu chemischen Mitteln, um mir meine Kandidaten gefügig zu machen. Der Vorgang läuft dadurch um einiges reibungsloser ab.
Closer: Ich mache es ganz ähnlich. Ich nehme am liebsten herkömmliche Narkosemittel wie Isofluran. Das ist nicht entzündlich und als Tierarzneimittel leicht zu bekommen.
Remote: Meistens bevorzuge ich intravenöse Verabreichung. Benzodiazepine sind auch nicht schwerer zu beschaffen und wirken stark und zuverlässig sedierend.
Closer: Stimmt. Aber wenn man Spritzen nimmt, besteht immer die Gefahr einer Wechselwirkung mit anderen Medikamenten. Bei meinem letzten Fall habe ich die Allergie gegen Opiate erst im allerletzten Moment bemerkt.
Remote: Interessant. Wie haben Sie das herausgefunden?
Closer: Aufgrund des Herz-Kreislauf-Armbands. Er trug es, als ich ihn überwältigte. Zum Glück hat sich der Zwischenfall nicht auf die Mission ausgewirkt.
Remote: Ich muss Ihre Gründlichkeit loben.
Closer: Ich mag keine Überraschungen.

»Uh. Uhhhhhhh. Wo … wo bin ich?«
»Hallo, Mr. Parkins. Sie sind mein Gefangener.«
»Ich bin … was? Ich verstehe nicht … Wer sind Sie?«
»Ich bin derjenige, der Sie gefangen hat. Sie sollten besser darauf achten, wen Sie zu sich ins Auto einladen.«
»O Gott. Hören Sie, ich wollte nicht … Ich meine, ich wollte mich doch nur ein bisschen entspannen, okay? Ich wollte … niemandem etwas Böses.«
»Nichts weiter als ein Geschäft, was? Na schön. Das kann ich akzeptieren. Ich bin auch eher ein Geschäftsmann.«
»Ist das eine Entführung oder was? Das … das ist in Ordnung. Meine Frau wird bezahlen. Sie müssen keine Angst haben, dass sie zur Polizei geht oder so was, sie wird alles genau so machen, wie Sie es sagen.«
»Das klingt, als wäre sie sehr gehorsam. Glauben Sie, dass sie Sie auch dann noch freikaufen wird, wenn sie weiß, wobei wir Sie geschnappt haben?«
»Das … das brauchen Sie ihr doch nicht zu erzählen, oder?«
»Ehrlichkeit geht mir über alles, Mr. Parkins. Allerdings muss ich Ihnen recht geben, dass in manchen Situationen ein wenig Täuschung angebracht ist. Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie zeigen sich kooperativ, und ich werde mich Ihnen gegenüber als kooperativ erweisen. Einverstanden?«
»Ja. Ja, auf jeden Fall.«
»Okay. Was ich Ihnen jetzt sage, wird Ihnen nicht sehr gefallen …«

Closer: Ich bin bereit für den Austausch.
Remote: Sie haben sich lange nicht gemeldet, Closer. Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten es sich anders überlegt.
Closer: Meine Arbeit braucht Zeit. Weniger die eigentliche Arbeit als vielmehr die Vorbereitung. Mit jedem neuen Beuteziel heißt es, neue Muster und neue Umgebungen zu studieren.
Remote: Natürlich, das ist bei mir ziemlich dasselbe. Ich nehme an, dass Sie erfolgreich waren?
Closer: Jawohl.
Remote: Hervorragend. Darf ich fragen, wen Sie mir übergeben werden?
Closer: Er heißt Dennison Parkins. Systematischer Killer, der es auf rothaarige Nutten abgesehen hat. Sieben Frauen hat er mit einem Drahtkleiderbügel erwürgt und ihre Leichen in den nahe gelegenen Fluss geworfen. Ich habe ihn in Sacramento geschnappt und bin immer noch in der Ecke.
Remote: Ich verstehe. Trotz seiner enormen Größe ist Mr. Mason nach einer langen Phase des Schlafentzugs im Augenblick bewusstlos. Er dürfte Ihnen keine Probleme bereiten, auch wenn sein Geist etwas derangiert sein könnte, wenn er erwacht.
Closer: Schlafentzug? Zu welchem Zweck?
Remote: Nur ein Experiment. Ich versuche ständig, meine Methode zu verbessern, und die Vorstellung einer direkten Gedankenbeherrschung im Gegensatz zu rein äußerer Manipulation interessiert mich ungemein.
Closer: Ich kann nicht sagen, dass mich das überrascht. Ist Ihnen bekannt, was Jeffrey Dahmer mit einigen seiner Opfer gemacht hat?
Remote: Er hat mit einem Elektrobohrer Stegreiflobotomien an ihnen durchgeführt, weil er damit ihren freien Willen brechen wollte, damit sie ihm ohne Wenn und Aber gehorchten. Meine Herangehensweise hat allerdings nichts mit Amateurchirurgie zu tun – auch wenn meine Versuche bisher nur bescheidene Erfolge gezeitigt haben.
Closer: Reagiert Goliath nicht besonders artig auf Befehle?
Remote: In seinem Fall ging es mir nicht darum, einen Roboter zu schaffen. Wie jeder militärischen Organisation bekannt, muss man, um jemanden dazu zu bringen, so effektiv wie eine Maschine zu arbeiten, erst einmal die bereits vorhandene Programmierung zerstören. Ich dachte, dass mir erst einmal das gelingen sollte, ehe ich mich an Kompliziertes wage.
Closer: Und ist es Ihnen gelungen?
Remote: Leider nein. Er klammert sich dickköpfig an seinen eigenen Willen, auch wenn er kaum noch zu einem klaren Gedanken in der Lage ist.
Closer: Das hat man oft. Wenn man die Persönlichkeit eines Menschen zerstören will, geht es weniger darum, seine Schutzhülle zu zertrümmern, als vielmehr die schwachen Stellen darin zu finden.
Remote: Das ist nur zu wahr. Ich hoffe, er erweist sich als interessantes Anschauungsobjekt für Sie.
Closer: Lassen Sie uns über die Einzelheiten reden.
Remote: Na schön. Derzeit halten Sie sich in Sacramento auf. Haben Sie einen Wunsch, wo der Austausch stattfinden soll?
Closer: Ich dachte an einen Ort irgendwo in Kalifornien, wo nicht so viele Leute sind.
Remote: Ich werfe schnell einen Blick auf die Karte … Entlang der Interstate 5 gibt es einige Kleinstädte. Wie wäre es mit Mount Shasta City oder vielleicht eher Dunsmuir?
Closer: Mir würde Mount Shasta passen.

Mount Shasta City war eine Kleinstadt mit gerade einmal dreieinhalbtausend Einwohnern. Sie war aus einer Wegstation entlang der Goldrauschroute hervorgegangen, die man Siskiyou-Pfad nannte, und lag direkt am Fuß des Mount Shasta. Heute verlief die Interstate 5 entlang des alten Goldgräberpfads, und statt der Glückssucher bereisten ihn Skitouristen und Wallfahrer. Der über viertausend Meter hohe Gipfel lockte sowohl jene, die rasante Abfahrten mochten, als auch jene, die glaubten, dort dem Himmel näher zu sein. In der Stadt drängten sich New-Age-Sekten, buddhistische Aussteiger und alle möglichen Kirchen. Und während der Berg nach dem Glauben der indianischen Ureinwohner den Himmelshäuptling Skell beherbergte, meinten andere, er sei von einem Gängesystem durchzogen, das von einer alten Rasse aus Lemuria bevölkert war.
Malcolm Tanner hätte es auch nicht gekümmert, wenn jeden Samstag grauhäutige Aliens auf dem Gipfel gelandet wären und den Leuten zum Vergnügen Gegenstände in den Hintern einführten. Er hatte hier wichtigere Dinge zu erledigen.
Er fuhr vorsichtig, da dicker, schwerer Schnee den Berghang bedeckte und die Äste der Kiefern entlang der Straße nach unten bog. Zwar hatte sein Jeep genug Leistung, um damit die meisten Straßenverhältnisse zu meistern, aber Tanner war es nicht gewohnt, mit einem Anhänger zu fahren. Alle paar Sekunden blickte er in den Rückspiegel aus Angst, der Hänger könnte außer Kontrolle geraten. Schließlich wollte er nicht, dass seine Ware bei der Auslieferung beschädigt wurde. Nicht dass es ihm um die Ware an sich gegangen wäre, aber er wollte nicht unfähig erscheinen. Das konnte er sich nicht erlauben.
Die Anweisungen für die Übergabe waren äußerst detailreich. Tanner waren die Gefahren jedoch bewusst, denn Transporte waren immer der heikelste Teil seiner Arbeit. Sie brachten viel zu viele Unwägbarkeiten mit sich. Dazu bestand ein erhöhtes Risiko, dass die Fracht einen Fluchtversuch unternahm oder um Hilfe rief.
Das stand allerdings kaum zu befürchten, denn die letzten sechs Stunden hatte Goliath Mason so tief geschlafen, dass man es schon fast hätte ein Koma nennen können. So bald würde er daraus nicht erwachen, und selbst wenn, war er gut gefesselt und an Überwachungsgeräte angeschlossen. Tanner würde merken, wenn er erwachte, noch bevor Mason es selbst wusste.
Tanner hielt vor einem kleinen Motel, bezahlte eine Übernachtung in bar und parkte den Wagen so, dass der Anhänger direkt vor seinem Zimmer stand. Kurz sah er nach dem schlafenden Riesen, um sicherzugehen, dass er noch bewusstlos war.
Dann machte er sich auf eine kleine Wanderung.
Der Übergabeort befand sich im Stadtzentrum auf dem Parkplatz eines Supermarkts. Mit Google Earth hatte er die Stelle leicht gefunden, und zu Fuß erreichte er sie ebenso leicht. Doch er ließ sich Zeit und spielte den Touristen, schlenderte durch die Gegend, bummelte durch ein paar Läden und kaufte sich einen Kaffee im Pappbecher und eine Lokalzeitung. Dabei traf er zwei Mönche in orangefarbenen Kutten, ein paar bekiffte Snowboarder, eine Gruppe begeisterter japanischer Touristen in teuren Wintersportklamotten und etliche Leute, die ganz normal aussahen und von hier sein konnten oder auch Besucher sein mochten.
Polizisten begegneten ihm keine, noch sonst jemand, der ihm nach Gesetzeshüter ausgesehen hätte. Falls es welche gab, waren sie unsichtbar.
Schließlich steuerte er den Supermarkt an.
In einer Ecke des Parkplatzes entdeckte er einen alten braunen Lieferwagen, dessen Schnauze zur Straße deutete. Während er auf den Eingang des Supermarkts zuging, musterte er den Kleinbus, achtete aber darauf, dass er nicht zu auffällig hinübersah. Stammte das Kennzeichen aus einem anderen Bundesstaat?
Er betrat den Laden, nahm sich einen Einkaufskorb und griff nach einer Tüte Salzstangen und einer Diätlimo. Absichtlich stellte er sich in die längste Schlange, um durch die großen Fenster den Transporter beobachten zu können, während er wartete.
Auf dem Dach des Kleinbusses lag kaum Schnee, er konnte also noch nicht lange hier geparkt sein. Ein kalifornisches Kennzeichen. Kein Skiträger, keine Aufkleber mit New-Age-Slogans auf der Stoßstange – zumindest nicht am Heck. Tanner konnte auch keinen Jesusfisch aus Chrom erkennen. Vor die Heckscheibe war von innen ein grünkarierter Vorhang gezogen.
Keines der Fahrzeuge auf dem Parkplatz sah so aus, als würde es zu Beobachtungszwecken genutzt. An Gebäuden konnte man von hier aus ein einstöckiges Ladengeschäft, die fensterlose Wand eines zweistöckigen Ziegelhauses und eine Tankstelle einsehen. Keines davon bot sich als Beobachtungsposten an.
Tanner spazierte zum Motel zurück, um den Jeep zu holen. Er fuhr denselben Weg zurück, den er gekommen war. Auf der Fahrt hierher hatte er einen geeigneten Platz für die Übergabe entdeckt: den Eingang zum Campingplatz des Nationalparks, der während dieser Jahreszeit geschlossen war. Vor seinem Tor befand sich eine schmale Durchfahrt, und wenn man den Anhänger darin abstellte, war er von der Straße aus praktisch nicht zu sehen. Tanner koppelte ihn ab und fuhr zum Motel zurück.
Wieder in seinem Zimmer, schälte er sich aus seinem Mantel, setzte sich von einem Berg Kissen gestützt im Bett auf und riss die Tüte Salzstangen auf. Ganz sicher konnte er sich nicht sein, ob der Kleinbus der Wagen war, nach dem er suchte, aber immerhin stand er an der richtigen Stelle. Doch auch der Closer hatte keine Ahnung, was Tanner für einen Wagen fuhr. Er wusste nur, dass er eine Anhängerkupplung brauchte.
Tanner aß ein paar Salzstangen. Dann nahm er den Laptop vom Nachttisch und wählte sich über das WLAN des Motels ins Internet ein. Wie nicht anders zu erwarten, hatte er eine neue Nachricht: Bei dem Lieferwagen handelte es sich tatsächlich um das gesuchte Fahrzeug, und der Schlüssel befand sich in einer Magnethülle, die unter dem rechten vorderen Kotflügel angebracht war.
Tanner beantwortete die Nachricht, indem er seinerseits den Standort des Anhängers mitteilte. Wann immer er dazu bereit war, konnte der Closer Goliath abholen.
Dann war es für Tanner an der Zeit, seine eigene Lieferung in Empfang zu nehmen.

So beiläufig wie möglich näherte sich Tanner dem Wagen. Die Schlüssel fand er genau dort, wo sie sein sollten. Dann ging er zum Heck des Wagens, und als er den Schlüssel ins Schloss schob, durchlief ihn ein Schauer. Was, wenn das ganze Ding explodierte, sobald er den Schlüssel umdrehte?
Doch das geschah nicht. Er lachte leise und sah sich nach eventuellen Zeugen um. Obwohl es helllichter Tag war, hielt sich niemand in der Nähe auf.
Er zog die Tür gerade so weit auf, dass er hineinschauen konnte.
Wie versprochen befand sich der Mann in dem Bus. Nackt, Mitte dreißig und mit geschorenem Kopf. An Fuß- und Handgelenken war er an Ringbolzen im Boden gekettet. Man hatte ihm eine Augenbinde angelegt und den Mund mit Tape zugeklebt. Als der Mann hörte, dass die Tür aufging, zappelte er wild herum und stieß vom Knebel erstickte Laute aus.
Tanner stieg in den Wagen, ohne den Blick von dem Mann zu wenden. Dann schloss er die Tür hinter sich und musterte den Gefangenen aus einigem Abstand.
Die Handschellen waren stabil, und der Schlüssel, der sie öffnete, hing anscheinend an dem Bund, den er gefunden hatte, neben dem Zündschlüssel des Lieferwagens. Darüber hinaus war nichts zu sehen, keine Waffen, keine Schlüssel, keine Signalvorrichtungen. Doch das war nur der erste Blick. Tanner griff in die mitgebrachte Tasche, um zuverlässigere Hilfsmittel herauszuholen.
Mit einem Spy-Hawk-Pro-Wanzenfinder suchte er das gesamte Fahrzeug nach Sendern und Aufnahmegeräten ab. Alles, was in einem Frequenzbereich zwischen 1 MHz und 8 GHz sendete, konnte das Gerät aufspüren, ganz gleich, ob es sich um eine kabellose Wanze, eine versteckte Kamera oder einen GPS-Sender handelte. Nachdem die Suche nichts ergab, griff er zu einem SpyFinder-Kameradetektor. Mittels ultraheller LED-Strahlen rund um ein Beobachtungsfenster wurde die Reflexion einer versteckten Mikro-Kameralinse verstärkt. Ganz gleich, wie gut sie verborgen war, die Linse einer Spionagekamera musste zwangsläufig unverdeckt bleiben, um zu funktionieren.
Das Fahrzeug war sauber. Zufrieden wandte Tanner sich dem Gefangenen zu.
Er war systematisch gefoltert worden. Seine Unterarme waren von einem Gitter aus Verätzungen überzogen. Man hatte ihm die Ohrläppchen abgeschnitten, und es sah so aus, als hätte man die Innenseite eines Oberschenkels wiederholt mit einem Elektroschocker traktiert, während der andere Schenkel eine Verbrennung dritten Grades aufwies. Über seine Brust zogen sich wie mit dem Lineal gezogene, feine Schnitte, und sein Bauch war mit verkrustetem Blut verschmiert. Tanner vermutete, dass man auch den Mund des Mannes bearbeitet hatte, wollte aber nicht das Klebeband entfernen, bevor er an einem abgeschiedenen Ort war.
Er kletterte aus dem Laderaum und setzte sich vorn auf den Fahrersitz. Beim ersten Versuch sprang der Wagen ohne Stottern an. In dem Jeep, den er beim Motel hatte stehenlassen, war genug Platz für seine neue Errungenschaft, und auch wenn es nicht ganz leicht sein würde, den Gefangenen von einem Fahrzeug in das andere zu schaffen, war Tanner doch zuversichtlich, dass es ihm gelingen würde. Dann würde er den Transporter in einer Seitenstraße abstellen und seinem Schicksal überlassen.
Der Mann ächzte. Tanner hoffte, dass der Typ sich nicht vollkackte. Ein verschissenes, stinkendes Auto hätte ihm gerade noch gefehlt.
Kurz dachte er darüber nach, dann schaltete er den Motor aus und stieg aus. Er verschwand im Supermarkt und kam mit einem Karton Erwachsenenwindeln wieder heraus.
»Ganz ruhig, Kleiner«, sagte er, als er wieder in den Laderaum kletterte. »Jetzt bist du in guten Händen.«
Die Fahrt zum Motel zurück verlief ereignislos. Er steuerte die entlegenste Ecke des Parkplatzes an, um möglichst ungestört zu sein. Bevor er den Gefangenen von einem Auto ins andere schaffte, verpasste er ihm eine Rohypnol-Spritze. Das Schlafmittel hatte eine Halbwertszeit von bis zu sechsundzwanzig Stunden. Einen Moment zögerte er, dann gab er ihm noch einmal eine halbe Dosis. Die ursprüngliche Dosis hätte den Gefangenen bis zur Hütte bewusstlos gestellt, aber Tanner hatte seine Reisepläne schlagartig geändert.
Er würde nicht zur Hütte fahren, sondern an die Küste.
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Tanner brauchte zwölf Stunden, um von den Kiefernwäldern des Mount Shasta Nationalparks zu dem privaten Jachthafen von Anacortes in der Burrows Bucht auf Fidalgo Island im Staat Washington zu gelangen. Parkins war noch immer bewusstlos, und es roch ganz so, als hätte er sich in die Windel gepisst.
Auch der Transport vom Jeep auf das Boot verlief reibungslos. Tanner hatte sich ein wenig Sorgen gemacht, weil die Chance bestand, dass der Gefangene einen Kreislaufkollaps erlitt. Der in Rohypnol enthaltene Wirkstoff Flunitrazepam konnte in höheren Dosen zu Atemdepression führen. Doch Parkins schien es gutzugehen.
Es war schon fast drei Uhr morgens, und die Luft war kalt und rauh. Während der letzten Stunde waren dicke Schneeflocken herabgewirbelt und hatten das halbe Dutzend Boote, die an dem Landesteg festgemacht und mit blauen Planen abgedeckt waren, wie mit einem Zuckerguss überzogen. Tanner verstaute seine Fracht unter Deck und kam dann nach oben, um auf die eisige schwarze Wasserfläche zu starren. Die Schneeflocken verschwanden, sobald sie darauf landeten. Das Meer war wie ein hungriges schwarzes Nichts, das jeden Funken Licht verschlang.
Tanner startete den Motor des Kajütboots, steuerte rückwärts aus dem Liegeplatz und fuhr dann nach Norden auf die Insel San Juan zu.

SACRAMENTO. Unter den Angehörigen und Freunden des verschwundenen Dennison Parkins wächst die Sorge. »Das ergibt einfach keinen Sinn«, sagt seine Frau Arianna. »Manchmal ist er länger nicht daheim, weil er größere Touren unternimmt, aber er kommt immer wieder nach Hause zurück. Wir machen uns wirklich Sorgen um ihn.«
Parkins (37) hat zwei kleine Töchter und erwartet ein drittes Kind. Neben seiner Tätigkeit als erfolgreicher Immobilienmakler arbeitet er ehrenamtlich für die Gemeinde und sitzt im Parkausschuss seiner Heimatstadt. Zuletzt wurde er am 18. November in einem roten Honda Civic Coupé gesehen. Wer sachdienliche Hinweise geben kann, wende sich bitte an eine örtliche Polizeidienststelle.

Nikki seufzte und ließ die Zeitung auf den Küchentisch fallen. »Ich hoffe, du weißt, was du tust, Jack …«
Aber Jack gab ihr keine Antwort. Kopfschüttelnd stand sie auf, um sich noch eine Tasse Kaffee zu holen.
Es würde ein langer Tag werden.

Die San Juan Island war Teil des San Juan Archipelagos, einem Durcheinander vorgelagerter Felsriffe vor der Pazifikküste Washingtons und British Columbias. Nur ein Teil der Inselgruppe gehörte zu den Vereinigten Staaten, die nördlichen Inseln standen unter kanadischer Verwaltung und wurden Gulf Islands genannt. Insgesamt waren es mehr als vierhundertfünfzig Eilande, deren Größe von nackten, aus dem Wasser ragenden Felsbrocken bis zu Hunderte Quadratkilometer großen Gebilden reichte, die mehrere tausend Einwohner zählten. Auf weniger als einem Sechstel der Inseln lebten dauerhaft Menschen.
Tanner steuerte eine im äußersten Norden des amerikanischen Bereichs an, ein fünfundzwanzig Morgen großer Fels namens Burrows Island, der von einem einzigen Menschen bewohnt wurde.
Am Steg legte Tanner mit dem Kajütboot an und vertäute es neben einem einsamen Motorboot. Seit Stunden hatte Parkins bis auf gelegentliches Zucken kein Lebenszeichen von sich gegeben, doch Tanner spritzte ihm dennoch ein weiteres Mal Rohypnol. Er wollte nicht, dass der Gefangene plötzlich erwachte und womöglich anfing, sich zu wehren, während er ihn vom Boot auf den Steg zog.
Allerdings geschah nichts dergleichen. Parkins blieb schlaff und regungslos, während er aus dem Boot und in einen Rollstuhl gezerrt wurde, der auf dem Anleger bereitstand. Mit einigen Gurten fesselte Tanner den Mann an den Stuhl und schob ihn den Steg entlang. Anschließend ging es einen betonierten Fußweg hinauf, der an einer Baumgruppe vorbei zu einem Haus führte.
Das Erdgeschoss des Gebäudes war direkt in den Fels hineingebaut, und der Eingang wurde von zwei zerklüfteten Brocken flankiert, die wie Wasserspeier im Embryonalstadium aussahen. Die riesige Tür bestand aus mit Eichenfurnier verblendetem Stahl, war aber nicht verschlossen. Tanner ergriff den Messingtürknauf und zog sie auf. Dann schob er Parkins in ein kleines, fensterloses Foyer. Auf der gegenüberliegenden Seite führte eine weitere Tür aus dem Raum hinaus. Hier ließ Tanner seinen Gefangenen stehen, ging zurück und drückte die Haustür zu. Kurz darauf rastete das Schloss mit einem lauten Klacken ein.
Da entriegelte sich die innere Tür und schwang auf.

Nikki starrte über die Tischplatte hinweg. Ihr war nach Widerspruch zumute.
»Bist du jetzt glücklich?«, fragte sie. »Das solltest du nämlich sein. Gratuliere, du bist noch einmal davongekommen. Ich meine, wir waren schon öfter in dieser Situation, und es ist jedes Mal, jedes verdammte Mal hässlich geworden. Bloß diesmal nicht, was?« Sie lachte. »Ach, komm schon, lass den beschissenen Kopf nicht hängen! Tut mir leid, dass du nicht dazu gekommen bist, deinem kleinen Hobby zu frönen, aber dafür wird es noch Gelegenheiten genug geben. Alles ganz prima. Du atmest noch, wir brauchen keinen Leichnam zu entsorgen, und die Bullen haben keinerlei Hinweise. Wenn das läuft wie geplant, sind wir alle aus dem Schneider.«
Keine Antwort. Doch Nikki hatte auch keine erwartet.
»Also entspann dich. Alles läuft nach Plan. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich muss nachschauen, ob unser Gast schon aufgewacht ist.« Sie stand auf und ging hinaus.
Dennison Parkins, gefesselt und geknebelt, sah ihr mit vor Angst weit aufgerissenen Augen nach.

Die Erwachsenenwindel hatte Jack den entscheidenden Hinweis gegeben.
Denn sie bedeutete eine lange Fahrt, und auf die war er nicht gefasst. Ihm war klar, dass Remote ihn nicht allzu nahe an seinen Wohnort bringen würde. Aber dass er ihn so weit wegschaffen würde, damit hatte er nicht gerechnet. Denn einen Gefangenen über weite Strecken zu transportieren, barg viele Risiken. Dazu kam, dass er die Strecke gleich zweimal zurücklegen musste. Jack blieb nur ein Augenblick, um eine Entscheidung zu fällen, bevor Remote eine Spritze hervorholte.
Jack schob die kleine Folienkugel unter seiner Zunge hervor und über die Lippe und quetschte sie in den schmalen Zwischenraum zwischen dem Klebeband und seiner Haut. Damit versiegelte er seine Mundöffnung. Er hoffte, die Kugel würde dort bleiben. Sollte sie zurück in seinen Mund geraten, konnte er daran ersticken. Remote hatte sich nicht die Mühe gemacht, die mehrfachen Lagen Klebeband abzumachen, um Jacks Mund zu untersuchen. Allerdings hatte er den Wanzenfinder davorgehalten.
In der Kugel verbarg sich eine Droge namens Flumazenil. Aufgrund des Chats, den Jack mit Remote geführt hatte, ging er davon aus, dass dieser am ehesten ein Schlafmittel benutzen würde, das der Gruppe der Benzodiazepine zuzuordnen war. Flumazenil war ein wirkungsvoller Antagonist, der viele Benzos beinahe augenblicklich neutralisierte. Innerhalb von Minuten konnten bei einem Abhängigen mit Überdosis bereits Entzugserscheinungen auftreten.
Doch es würde ihm in seiner Gefangenschaft nichts nützen, hellwach zu sein. Dazu kam, dass Flumazenil eine kurze Wirkungsdauer hatte, viel kürzer als die der meisten Benzos. Schon nach einer Stunde war seine Wirkung verflogen. Es würde Jack also nur sechzig Minuten wach halten, während Remote glaubte, er wäre bewusstlos. Und das war Jacks einzige Chance. Wenn ihm die Flucht innerhalb dieses Zeitfensters nicht gelang, würde die Wirkung des Beruhigungsmittels wieder einsetzen, und er wäre erneut Remotes Gnade ausgeliefert.
Und nach allem, was Jack wusste, besaß dieser Mensch keine Gnade.
Als die Nadel seine Haut durchstochen hatte und sich die Droge in seinem Organismus verteilte, blieb Jack noch ein Moment, um sich zu fragen, ob dies das Letzte war, was er erleben würde: nackt, gefesselt, und die Welt tauchte in ein graues, verschwommenes Etwas …
Doch es war nicht das Letzte. Er kam wieder zu sich, noch immer in dem Lieferwagen und mit einer durchnässten Windel. In den Brand- und Schnittwunden, die über seinen Körper verteilt waren, pulsierte der Schmerz. Als Erstes tastete er mit der Zunge nach der Folienkugel, die unterhalb seiner Lippe steckte. Sie war noch immer da.
Kurz darauf hatte Remote ihm die zweite Spritze verpasst. Sobald er die Nadelspitze gespürt hatte, hatte Jack die Kugel geschluckt. Zwar hatte er nicht gewusst, wie viel Zeit vergangen war, doch ihm war klar, dass er nicht erneut riskieren konnte, für lange Zeit sediert und hilflos zu sein. Er musste darauf setzen, dass die Fahrt bald zu Ende war und dass er eine Fluchtgelegenheit erhalten würde, wenn man ihn vom Wagen in ein Haus brachte.
Wieder wurde alles grau, als das Benzo in seine Blutbahn gelangte. Das Flumazenil würde längst nicht so schnell wirken. Erst musste die Salzsäure in seinem Magensaft die Aluminiumfolie zersetzen. Dann musste der Wirkstoff über die Verdauung in den Organismus aufgenommen werden.
Jack war zu sich gekommen, als man ihn den Fußweg hinaufschob. Ihm war klar, dass er höchstens sechzig Minuten Zeit hatte, vielleicht auch weniger, bevor er wieder bewusstlos wurde.
Und nun öffnete sich die innere Tür des Foyers.

Jacks Vorhaben hatte Nikki nicht sonderlich überrascht. Unter dem Mantel aus emotionalen Schutzmechanismen und seiner kompromisslosen Entschlossenheit verbarg sich die Seele eines Märtyrers. Nikki wusste nicht recht, ob er Schuldgefühle hatte, weil seine Familie gestorben war und er nicht, oder ob er einen unterbewussten Drang zur Selbstzerstörung besaß – jedenfalls hatte er noch nie vor Schmerzen zurückgeschreckt, wenn es um das Erreichen seiner Ziele ging. Im Gegenteil hatte er sie schon oft gesucht.
Deshalb hatte sich ihre Überraschung in Grenzen gehalten, als er vorgeschlagen hatte, sich selbst zu foltern, um sich glaubhaft in eines seiner Opfer zu verwandeln. Erschreckender fand Nikki vielmehr die Tatsache, dass sie sich bereit erklärt hatte, ihm dabei zu helfen.
»Das meiste kann ich selber machen«, hatte er gesagt. »Aber nicht alles. Wenn Remote tatsächlich der scharfe Hund ist, für den ich ihn halte, dann dürfen wir keinerlei Zweifel aufkommen lassen. Die Wunden dürfen nicht so aussehen, als könne man sie sich selbst zufügen.«
»Das ist ja total krank.«
»Aber es ist notwendig.«
»Scheiße, Jack. Es gab Zeiten, da hast du mich nicht einmal zuschauen lassen, und jetzt willst du, dass ich es selbst tue?«
»Ich konnte etwas Lidocain auftreiben. Mit dem kann ich mich örtlich betäuben. Ich werde also kaum Schmerzen empfinden.«
»Zunächst nicht, aber später …«
Jack hatte sie mit diesem eindringlichen, abschätzenden Blick angesehen. »Später werde ich schon damit fertig.«
»Dann geben wir dich als irgendeinen Mörder aus, den wir gefangen haben?«
»Nein, wir müssen überzeugend sein. Der Killer aus Sacramento, nach dem wir gerade forschen – wir werden ihn benutzen.«
»Wie bitte? Du willst tatsächlich erst dorthin fahren und ihn einfangen? Das könnte Monate dauern.«
»So lange will ich nicht warten. Aber wir müssen den Mörder gar nicht fangen, sondern einfach jemanden von der Straße auflesen, der es sein könnte. In den lokalen Nachrichten wird sein Verschwinden publik gemacht. Wir brauchen also lediglich jemanden, der mir halbwegs ähnlich sieht.« Er hielt kurz inne. »Rasierter Kopf und Brille wären nicht schlecht. Dadurch kann man leichter eine Ähnlichkeit herstellen.«
Dann hatten sie sich auf die Jagd gemacht und Dennison Parkins erbeutet. Deshalb musste Nikki den Gefangenen nun babysitten, während Jack die Geisel spielte. Dabei hatte sie keinen blassen Schimmer, wo er war.
»Mit Technikkram kennt sich Remote zu gut aus«, hatte Jack gesagt. »Deshalb können wir keine Sender einsetzen, und er würde sicher jeden bemerken, der ihn beschattet. Wir machen eine saubere Übergabe, und ich warte auf eine Gelegenheit.«
Sie hatte den Kleinbus nach Mount Shasta gefahren, und Jack war ihr in einem zerbeulten Laster gefolgt, den sie gebraucht gekauft hatten. Nachdem sie die Fahrzeuge gewechselt hatten, hatte Nikki den Anhänger aufgesammelt, in dem sich Gordon Mason befand. Als Erstes hatte sie das Teil mit einem Gerät abgesucht, von dem Jack behauptete, dass es sämtliche Wanzen und Sender aufspüren konnte. Sie hatte aber nichts gefunden. Dreieinhalb Stunden dauerte die Fahrt nach Sacramento, und als sie in dem kleinen heruntergekommenen Bungalow ankam, in dem sie Parkins gefangen hielten, war sie insgesamt neun Stunden auf der Straße gewesen.

Malcolm Tanner ging zum Boot zurück und legte von der Insel ab.
Er fragte sich, was seine nächste Aufgabe sein würde. Jetzt, da er nicht mehr auf Goliath aufpassen musste, war er nicht mehr an die Hütte gebunden. Auf den bisherigen Einsätzen hatte ihn sein Arbeitgeber quer durch die USA geschickt. Vielleicht hatte er Glück und musste als Nächstes nach Miami oder nach Key West.
Sein Arbeitgeber. Als solchen betrachtete Tanner den Mann auf der Insel, den er noch nie von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte. Und es stimmte auch, dass Tanner großzügig für seine Arbeit entlohnt wurde, aber normalerweise konnte man bei einem Arbeitgeber gefahrlos kündigen.
Bei Remote hingegen konnte Tanner nicht kündigen.
Denn die bittere Wahrheit war, dass er Remote gehörte. Er gehörte dem Mann genauso, wie Tanner ein teures Apartment und der Jeep gehörten. Dieser Umstand war ihm nur allzu bewusst, und er kannte auch ganz klar die Konsequenzen, die ihm drohten, wenn er zu rebellieren versuchte. Remote würde seine ach so komfortable Existenz vernichten und sicherstellen, dass er den Rest seines Lebens entweder im Gefängnis oder auf der Flucht verbrachte. Keine der beiden Optionen kam für Tanner in Frage.
Doch im Moment stellte das kein Problem dar und würde es wahrscheinlich auch in Zukunft nicht, denn Tanner hatte keine Schwierigkeiten damit, Remotes Befehle auszuführen. Vielmehr machte es ihm sogar großen Spaß. Und das war kein Zufall. Remote war bei seiner Rekrutierung so gründlich und sorgfältig vorgegangen wie der Headhunter eines Unternehmens. Dadurch hatte er in Tanner exakt die Person gefunden, die er brauchte. Nachdem Tanner eine Weile darüber nachgedacht hatte, hatte er sich sogar geschmeichelt gefühlt. Anfänglich hatte er natürlich noch anders darauf reagiert, hatte über seine Knechtschaft getobt und geschworen, einen Weg zu finden, seinen neuen Herrn zu töten und die Freiheit wiederzuerlangen. Schließlich war er es gewohnt, die Oberhand zu haben, und er hasste es, wenn er die Kontrolle an einen anderen abgeben musste.
Aber so ganz trifft das auch nicht zu, oder?, dachte er. Bei bestimmten Leuten und in bestimmten Situationen war er bereit, Kontrolle abzugeben. Ja, er war sogar bereit, für dieses Privileg zu zahlen. Und so hatte ihn Remote überhaupt erst gefunden.
Nicht umsonst war der aggressive Geschäftsmann oder Politiker, der sexuell dominiert werden musste, um sich abzureagieren, zu einem Klischee des einundzwanzigsten Jahrhunderts geworden – denn es beruhte auf Wahrheit. Männer in Positionen mit extrem hoher Verantwortung oder Macht fanden es oft ungeheuer entspannend, die Kontrolle für eine bestimmte Zeit abzugeben. Auch Tanner hatte diese Art von Entspannung benötigt und deshalb eine professionelle Domina namens Mistress Erie aufgesucht, eine große, statuenhafte Frau mit langem schwarzem und mit violetten Strähnen durchzogenem Haar. Tanner mochte alles, was mit Demütigung zu tun hatte. Wenn man ihn zwang, Dinge zu tun, die er nicht tun wollte. Und Mistress Erie erledigte diesen Job sehr gut, denn sie hatte einige Details über ihn herausgefunden, die er selbst nicht bei sich vermutet hatte. Und sie war sehr geschickt darin, ihn zu diesen Dingen zu zwingen.
Seit jeher war Tanner klar gewesen, dass Demütigungen in der Öffentlichkeit eine große Rolle in seinen Phantasien spielten, aber er war diesem Verlangen selbst nie nachgegangen. Bis Mistress Erie ihn dazu genötigt hatte. Sie hatte ihn in ein Lederkostüm samt Hundeleine und Kapuze gesteckt und ihn um drei Uhr morgens im Stadtpark spazieren geführt. Dabei hatte er auf allen vieren durch das nasse Gras kriechen müssen. Unglaublich, wie sehr ihn das erregte. Vor allem, als sie ihm sagte, sie hätte es so eingerichtet, dass sie ein paar seiner Arbeitskollegen treffen würden – was natürlich gelogen war. Aber allein schon die Vorstellung verschaffte ihm einen unheimlichen Kick.
Und dann kam die Nacht, mit der sich alles änderte.
»Heute Nacht habe ich eine spezielle Aufgabe für dich«, hatte sie ihm gesagt. Er trug einen hautengen Latexbodysuit, und seine Hände waren mit Handschellen an einer Kette festgemacht, die sie ihm um die Hüfte gelegt hatte. Über die Schulter warf sie ihm einen Trenchcoat. Die Ärmel hatte sie ausgestopft, damit es aussah, als steckten Arme darin, und sie ließ die Enden in den Manteltaschen verschwinden, als würde er sich die Hände wärmen. Ein Gürtel hielt den Mantel an der Hüfte zusammen. Mistress Erie lächelte ihn mit pechschwarzen Augen an. »Jetzt machst du einen kleinen Spaziergang, und dabei wirst du jemandem begegnen. Man wird dich fragen, ob du Felix heißt, und du sagst ja. Aber du selbst stellst keine Fragen. Dann folgst du ihnen und machst alles, was sie dir sagen. Mich wirst du zwar nicht sehen, aber ich bin immer in der Nähe und sehe und höre alles. Wenn du etwas falsch machst, wirst du eine Woche lang nicht mehr auf deinem Hinterteil sitzen können.«
Er wusste, dass das keine leere Drohung war. Dann hatte sie ihm eine Augenbinde umgebunden und ihn irgendwohin gefahren. Nachdem sie ihm aus dem Wagen geholfen hatte, hatte sie ihm die Binde abgenommen und war davongefahren.
Er befand sich in einem Industriegebiet auf einem rissigen, löchrigen Gehsteig neben einer düster aufragenden Lagerhalle. Aus der Nähe drang das Donnern und Fauchen eines Freeways. Von den Straßenlaternen fielen grelle Kreise orangefarbenen Lichts auf die sonst schwarze und unbefahrene Straße.
Eine Straße weiter erkannte er an der Ecke eine Gruppe Frauen. Da meinte er zu wissen, wo er sich befand. Im Rotlichtviertel, wo billige Nutten versuchten, ihren nächsten Besuch beim Drogendealer zu finanzieren. Tanner bevorzugte eine andere Preisklasse von Prostituierten, die er normalerweise über eine Escort-Agentur auswählte. Wenn man sich an Orten wie diesem hier auf die Suche nach Sex begab, ging man gleich mehrere Risiken ein. Unter anderem konnte man ausgeraubt oder eingesperrt werden. Und genau deshalb hatte Mistress Erie diesen Ort ausgewählt.
Er machte ein paar zögerliche Schritte auf die Frauen an der Ecke zu, obwohl er sich nicht sicher war, ob er hätte am Platz bleiben sollen. Er war noch nicht weit gekommen, als er aus den Schatten an der Ecke der Lagerhalle eine leise Stimme hörte. »Hey, bist du Felix?«
Angst durchzuckte ihn. »Äh. Ja.«
»Okay, Felix. Folge mir.«
Die Stimme gehörte einer Frau mit einem buschigen Afro. Sie trug einen Minirock, aber in der Dunkelheit konnte Tanner lediglich ihre Konturen erkennen. Ihre Stimme klang tief und heiser, und es schwang eine Spur Belustigung in ihr mit.
Er folgte ihr um die Ecke der Halle und in eine Seitengasse. Sie führte ihn zu einem Pick-up neben einem Müllcontainer. Auf der Pritsche stand eine Art Zelt aus einer Plastikplane, die über ein A-förmiges Gestänge gebreitet war. Sie musste ihm unter die Plane helfen, da er seine Hände nicht benutzen konnte.
Was dann folgte, war ein ausgedehntes Vorspiel auf einer Schaumstoffmatte. Das Mädchen flüsterte ihm alle möglichen Sachen ins Ohr, die sie mit ihm tun würde, während sie an ihm herumfummelte. Für Tanner war das umso erregender, weil das Plastikzelt halb durchsichtig war, so dass er sich nicht nur hilflos, sondern auch den Blicken anderer ausgesetzt fühlte. Selbst der Umstand, dass das Mädchen eine Schwarze war, trug dazu bei, obwohl Tanner sich nicht als Rassisten bezeichnet hätte.
Doch das Streicheln und Flüstern zog sich sehr lange hin, und als Tanner schließlich merkte, dass die Nutte gar keine Frau war, kümmerte ihn das auch nicht mehr. Der Gestank aus dem Müllcontainer, die namenlosen Scheinwerferlichter der Freier, die vorbeifuhren, das alles spielte keine Rolle mehr für ihn. Er wollte nur noch von der Lust erlöst werden.
Er hatte keine Ahnung, um welche Art Erlösung es am Ende gehen sollte.
Wenn er jetzt darüber nachdachte, war er sich über die Rolle, die Mistress Erie bei seiner Erpressung gespielt hatte, gar nicht mehr so sicher. Hatte sie wirklich von der Nachtsichtkamera gewusst, die in der Fahrkabine des Kleinlasters versteckt gewesen war? Oder hatte sie der minderjährige Strichjunge auf Remotes Befehl hin dort angebracht? Hatte Mistress Erie sich freiwillig an der Erpressung eines ihrer regelmäßigen Kunden beteiligt, oder hatte Remote auch sie irgendwie unter Druck gesetzt? War Tanner das einzige Opfer gewesen, oder hatte Remote diese Methode mehrfach angewandt, bis er den geeigneten Kandidaten ermittelt hatte?
Tanner entschied sich, zu glauben, dass seiner einstigen Domina in dieser Angelegenheit keine andere Wahl geblieben war. Und dass er selbst nicht das einzige Opfer gewesen war, lediglich dasjenige, das für Remotes Aufgaben am besten geeignet gewesen war. Nachdem Remote erst einmal die gefilmten Beweise, dass Tanner Sexualverkehr mit einem Minderjährigen gehabt hatte, in Händen hielt, war es um dessen »Erlösung« geschehen. Schließlich fügte sich Tanner in das Unvermeidbare, und paradoxerweise spürte er in dem Moment eben jene Freiheit, die er sonst nur unter den Latexabsätzen von Mistress Erie fand. Nur fühlte sich das noch viel besser an. Besser, aber genauso paradox, denn wenn er in Remotes Auftrag einen Verdächtigen verfolgte und gefangen nahm, war er vollkommen frei und gleichzeitig vollkommen unterwürfig.
Doch das ist Remotes Art zu arbeiten, dachte Tanner. Er hat mir lediglich einen Grund gegeben, das zu tun, was ich ohnehin tun wollte. Er hat nichts weiter gemacht, als mir jedes Gefühl der Verantwortung zu nehmen. Und wer will schon Verantwortung?
Als Remotes Agent stand Tanner außerhalb des Gesetzes, über dem Gesetz, und dennoch lastete keine Verantwortung auf seinen Schultern. Er war so etwas wie ein Racheengel, den Menschen überlegen und im Dienst einer weitaus furchteinflößenderen Macht.
Er kicherte vor sich hin, während er das Boot vorsichtig über das dunkle Gewässer steuerte. Remote war kein Gott, und Tanner kein Engel. Ein Dämon im Dienste des Teufels wäre ein besserer Vergleich gewesen.
Und wenn man in diesem Bild blieb, dann hatte der Mann, den er gerade abgeliefert hatte, soeben die Hölle betreten.
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Für Nikki hatte der nervenzerreißende Teil der Arbeit erst nach der Fahrt angefangen.
Nachdem sie sich um Parkins gekümmert hatte – sie hatte ihm etwas zu essen gegeben und ihn aufs Klo geführt –, sah sie nach ihrem neuen Schützling.
Erst musste sie sicherstellen, dass Goliath gut verwahrt war, dass er keine Waffe bei sich hatte, dass seine Handschellen geschlossen und die Schlüssel dazu nicht irgendwo in Reichweite versteckt waren. Dabei hielt sie die ganze Zeit über eine Pistole in der Hand und zitterte. Denn sie war überzeugt, dass er jeden Moment brüllend erwachen und ihr mit einem einzigen Faustschlag den Hals brechen würde.
Als sie fertig war, trat sie hinaus, schloss den Anhänger ab und ging zu der schäbigen Bar hinunter, die sie an der Straßenecke entdeckt hatte. Erst nach drei Jack Daniel’s hatte sie ihren Atem wieder unter Kontrolle.
Vor Handgreiflichkeiten hatte sie keine Angst. Schließlich war sie es gewesen, die Jack Kampfkunstunterricht gegeben hatte, als sie angefangen hatten. Aber Typen wie Goliath waren ihr sehr wohl bekannt. Bei denen war die Größe nur ein Teil dessen, was sie so schrecklich machte.
Denn sie standen außerhalb der Mehrheitskultur, teilten nicht dieselben Werte und Vorstellungen. Sie rühmten sich, wie Raubtiere zu ticken, an den Rändern der Zivilisation zu leben und sich zu nehmen, was ihnen gefiel. Was normale Leute in Angst und Schrecken versetzte, war für sie völlig alltäglich, und es bereitete ihnen enormes Vergnügen, unschuldige Bürger zu schocken.
Einmal hatte Nikki einen Typen getroffen, dessen Lieblingsbeschäftigung es war, sich auf Partys mit PCP vollzupumpen und kleinen Tieren den Kopf abzubeißen. Für gewöhnlich hatte er ein paar weiße Ratten mitgebracht, aber er griff auch auf Haustiere zurück. Vor allem hasste er Katzen.
Vergewaltigung und Totschlag waren solchen Männern in Fleisch und Blut übergegangen. Wenn Goliath tatsächlich der war, für den Remote ihn ausgab – und alles, was Jack herausgefunden hatte, schien dies zu bestätigen –, dann würde er sie ohne Zögern umbringen. Und wenn Remote ihm das angetan hatte, was er behauptet hatte, dann würde sich das rationale Denken des Bikers auf Zerstörung beschränken.

Jack hatte einen weiteren Trumpf im Ärmel.
Zwar waren die Handschellen um seine Gelenke echt, aber die Kette, die sie verband, nicht. Die hatte er in einem Zaubererladen in Vegas gekauft, und obwohl sie echt aussahen, befand sich unter den Gliedern ein falsches, das es ihm ermöglichte, sich innerhalb von Sekunden zu befreien.
Als die innere Tür aufschwang, war Jack bereits in Bewegung.
Er brauchte einige quälend lange Sekunden, um sich von den Bändern zu befreien, die ihn an den Rollstuhl fesselten, Sekunden, während deren er überzeugt war, dass jemand mit einer Waffe durch die Tür treten würde.
Doch niemand erschien.
Das Adrenalin, das durch seinen Organismus rauschte, half ihm, die Benzodiazepine zu neutralisieren, doch er wusste, dass es nicht lange anhalten würde. Er ging davon aus, dass die letzte Dosis, die man ihm eben gegeben hatte, geringer war als die erste. Bestimmt wollte Remote nicht, dass sein neuer Besitz für die nächsten zwölf Stunden bewusstlos war. Entweder eine geringere Dosis oder ein schwächeres Benzo. Vielleicht würde er sogar dagegen ankämpfen können – nicht jeder, dem Flumazenil verabreicht worden war, erlitt einen Rückfall in die Bewusstlosigkeit. Manch einer fühlte sich einfach auch nur etwas benommen.
Falls nicht, müsste er einen Unterschlupf finden, wo Remote oder die Drohne, die ihn hierhergebracht hatte, ihn nicht aufspüren konnten.

Nikki machte die Tür des Anhängers auf. Wie beim letzten Mal, als sie nachgesehen hatte, war Goliath ein schlafender, schnarchender und an den Boden gefesselter Balg aus Muskeln. Den Schlüssel zu der Kette hielt sie in der Hand, aber sie beabsichtigte nicht, ihn zu benutzen. Für den Fall, dass er erwachte, stellte sie eine Wasserflasche dicht genug neben ihn, dass er sie erreichen konnte. In den Eimer, der in der Ecke stand und dessen Zweck nur zu offensichtlich war, warf sie keinen Blick.
Und dann fuhr sein Kopf hoch.
Nikki erstarrte. Obwohl er gefesselt und geknebelt war, fühlte sie sich wie eine Maus, auf die der Schatten eines Falken fiel.
Sein Blick traf sie, und er knurrte trotz des Ballknebels. Ein tiefes, kehliges Geräusch.
Nikkis Hand, in der sie die Pistole hielt, zitterte, und sie drückte sie fest gegen ihren Schenkel, um sie ruhig zu halten. »Da ist eine Wasserflasche. Ich habe einen Strohhalm drangeklebt. Mit den Armen kommst du nicht weit genug in die Höhe, aber eigentlich sollte der Halm zwischen dem Knebel und deinem Mundwinkel hindurchpassen. Du hast bestimmt Durst.«
Er kämpfte sich auf die Knie und von da auf die Füße. Noch immer war der Blick seiner blutunterlaufenen Augen auf sie gerichtet. Sein schmutziges braunes Haar war unordentlich und verfilzt und reichte ihm bis über die Schultern. Tattoos zierten Brust und Oberarme. Er schwankte wie ein Eichenstamm in einem Orkan.
Und dann urinierte er, ohne den Blick von ihr zu wenden.
Der Strahl bog sich zwischen ihnen und prasselte auf den metallenen Boden. Heiße Tropfen spritzten an ihre Beine, und Dampf erhob sich in der kalten Luft und erfüllte den Anhänger mit übelriechendem Dunst.
Nikki zuckte nicht zurück. Mit der Pistole gegen ihre Hüfte gepresst, hielt sie seinem Blick stand. Zwischen ihren Füßen bildeten sich Urinbäche, die durch die geöffnete Tür rannen. Der Strahl hielt eine ganze Weile an.
Als er fertig war, richtete Goliath den Blick an ihr vorbei auf die Bäume, hinter denen sie den Anhänger abgestellt hatte. Unvermittelt sackte er wieder zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit den gefesselten Handgelenken zu.
»Na denn«, sagte Nikki. »Ich bringe dir später was zu essen.«
Er achtete nicht auf sie. Nikki machte die Tür zu und schloss ab.
Dann ging sie ins Haus, um eine frische Hose anzuziehen.

Von Anfang an war Jack klar gewesen, dass Remote sich nicht persönlich zeigen würde.
»Das ist seine Vorgehensweise«, hatte er Nikki erklärt. »Er macht sich nicht selbst die Hände schmutzig. Entweder fehlt ihm der Mumm, oder er ist physisch nicht dazu in der Lage. Deshalb wird er einen anderen schicken.«
»Von da an folgen wir also unserer Standardmethode: Wir schnappen die Drohne und bringen sie dazu, uns zu erzählen, was sie weiß …«
»Nein, denn zum einen wird sie kaum etwas wissen. Zum anderen foltere ich keine Unschuldigen – vor allem niemanden, der in einen menschlichen Roboter verwandelt wurde. Wir müssen an Remote selbst herankommen, und das heißt, dass wir zulassen müssen, dass die Drohne mich dorthin bringt, wo er mich haben will.«
»Und inwiefern hilft es uns weiter, wenn du in irgendeinem Käfig festsitzt?«
»Weil ich sein nagelneues, blitzblankes Spielzeug sein werde. So etwas hat er zuvor noch nicht besessen, und er wird dem Drang nicht widerstehen können, sein Spielzeug anzufassen. Deshalb wird er keine Mittelsmänner einsetzen und mich persönlich sehen wollen.«
»Das ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Du weißt, worauf das hinausläuft, Jack. Gib niemals die Kontrolle ab. Hast du mir das nicht eingetrichtert? Lass dir immer einen Fluchtweg offen, gib dem Opfer lediglich das Gefühl, es sitze am längeren Hebel.«
»Ich lasse mir einen Fluchtweg offen. Die Kette ist präpariert, und ich habe ein Gegenmittel.«
»Klar. Solange er das passende Medikament benutzt. Solange er dir keine zusätzlichen Fesseln anlegt. Solange er dich nicht in einen Käfig sperrt oder dir eine Knarre vors Gesicht hält oder dich von einer verdammten Klippe herabbaumeln lässt, während du noch wehrlos bist.«
»Wenn er mich von einer Klippe herabbaumeln lässt«, gab er zurück, »werden meine letzten Worte sein: ›Nikki, du hattest recht.‹«
»Das reicht mir nicht. Du musst schon sagen: ›Nikki, du hattest recht, und ich bin ein dummes Arschloch.‹«
»Versprochen.«

Jack wusste, dass er sich irgendwo an der Pazifikküste befand. Die Gegend war sehr waldreich, vielleicht würde er sich im Unterholz verbergen können. Dazu musste er natürlich zunächst einmal aus dem Haus gelangen – und dann wäre er immer noch nackt, unbewaffnet und verwundet der Wildnis ausgesetzt, mitten im November und ohne zu wissen, wo er war. Wenn die Benzos ihn wieder einschläferten, konnte er erfrieren oder zur Beute eines hungrigen Bären oder Pumas werden.
Doch all das war besser, als hierzubleiben, denn Remote konnte jeden Moment durch diese Tür treten …
Jack schnellte aus dem Rollstuhl.
Geduckt hechtete er durch die innere Tür und hoffte, Remote richtig eingeschätzt zu haben. Wahrscheinlich würde er einer persönlichen Konfrontation aus dem Weg gehen. Er manipulierte die Menschen lieber aus der Ferne, um möglichst viele Barrieren zwischen sich und allen möglichen Konsequenzen aufrechtzuerhalten. Jack nahm an, dass Remote seine neue Errungenschaft erst für einige Augenblicke mit Hilfe einer verborgenen Kamera musterte, bevor er sich persönlich zeigen würde. Zweifellos war die Tür maschinell geöffnet und aus der Ferne bedient worden. Vermutlich war Remote also gerade auf dem Weg hierher.
Jack befand sich in einem weiteren Foyer, das von Tageslicht durch eine Dachluke erhellt wurde. Zur Linken führte eine Treppe in den ersten Stock, und rechts und geradeaus führten zwei Gänge ab. Der Boden war mit Teppichen aus dicker weißer Wolle ausgelegt, und die Wände waren beige gestrichen. Am Fuß der Treppe war ein Schaukasten in die Wand eingelassen, in dem eine Miniaturburg präsentiert wurde.
Hinter Jack schloss sich die Tür mit einem lauten Klacken. Er erstarrte und lauschte angestrengt, wobei er die stechenden Schmerzen in seinen Armen und Beinen zu ignorieren versuchte. Wieder hörte er, wie sich knallend eine Tür schloss. Darauf folgte das dumpfe Geräusch eines einrastenden Riegels. Beides kam von oben. Jack rannte den Gang entlang, der geradeaus führte. Dabei folgte er keinem Plan, sondern lediglich seinem Instinkt. Remote hatte sich soeben eingeschlossen. Hier war er in seinem eigenen Reich, das er gewiss gut zu verteidigen wusste … aber immerhin war Jack schon einmal in die Burgmauern eingedrungen.
Jetzt musste er nur noch überleben.

»Entspann dich«, sagte Nikki. »Ich weiß, dass es dir schwerfallen wird, es zu glauben, aber wir wollen dich nicht umbringen. Zeige dich kooperativ, und du bist in ein paar Tagen wieder ein freier Mensch.«
Dennison Parkins starrte sie an. Er war mit einer Handschelle an einem Kellerrohr festgemacht, hatte aber keinen Knebel mehr und konnte eine Hand frei bewegen. Nikki hielt ein paar Schritte Abstand zu ihm, trug eine zu groß geratene Sonnenbrille und verbarg ihr Gesicht hinter einem Schleier, den sie über den breitkrempigen Hut auf ihrem Kopf gebreitet hatte. Zwar hatte Parkins ihr Gesicht gesehen, als er sie vom Strich mitgenommen hatte, doch damals hatte sie so viel Make-up aufgetragen, dass er sie wohl kaum würde identifizieren können. Dazu kam, dass Parkins zuversichtlicher sein konnte, lebend aus der Sache herauszukommen, wenn sie ihr Gesicht verbarg.
»Das sagen Sie andauernd«, gab er zurück. »Ich bin mir immer noch nicht ganz im Klaren, was das hier zu bedeuten hat. Ich meine, wenn das eine Entführung sein soll, dann haben Sie den Falschen.«
Sie verschränkte die Arme. »Denny, Denny, Denny. In deiner Lage ist das der völlig falsche Ansatz. Du solltest mich lieber überzeugen, dass deine Familie Unsummen zusammenkratzen würde, um dich freizukaufen, kapiert? Sonst fange ich noch an, dich als überflüssigen Ballast zu betrachten, den man loswerden muss, anstatt als eine Investition, die es zu schützen gilt.«
Parkins schluckte. »Na schön, das ist ein Argument. Mein Fehler.«
»Nein, dein Fehler war, dass …« Sie stockte. Was hatte Parkins gleich noch einmal verbrochen? Außer dass er zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort war? Sie konnte ihm unmöglich die Wahrheit sagen. Eigentlich hätte sie erst gar nicht mit ihm reden sollen. »Scheiß drauf. Wir müssen dich für ein paar Tage aus dem Verkehr ziehen, das ist alles. Danach lassen wir dich wieder laufen.«
»Und ihr … ihr habt keine Angst, dass ich zur Polizei gehe?«
Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott, Denny, hast du denn überhaupt keinen Überlebensinstinkt? Das ist das Letzte, was du erwähnen solltest – mir gegenüber wenigstens.«
Er wirkte niedergeschlagen. »Ich weiß, aber … Diese ganze Unterhaltung ist doch ziemlich offensichtlich, oder nicht? Wenn ich schwören würde, dass ich nicht zur Polizei gehe, würden Sie sagen, dass jemand in meiner Lage das natürlich immer behauptet. Sie glauben, dass ich Sie anlüge, und das macht Sie wütend.« Er lächelte sie zaghaft an. »Also das Letzte, was ich im Moment will, ist, Sie wütend zu machen, okay?«
»Glaub mir, Denny: Wenn du mich wütend machen würdest, dann würdest du es merken. Und was die Unterhaltung angeht, die ist nicht so offensichtlich, wie du meinst. Denn du wirst zum Beispiel auf keinen Fall zur Polizei gehen, und ich erkläre dir auch, warum. Denn wenn du das machst, dann wird das, was du getan hast, als wir dich geschnappt haben, ganz offenkundig werden.«
»Äh.«
»Genau. Und glaube ja nicht, du könntest das mit irgendeinem Blödsinn von wegen ›Aussage gegen Aussage‹ zu deinen Gunsten wenden. Ich habe jedes Wort, das du zu mir gesagt hast, auf Band. Und sowohl die Polizei als auch die Medien werden davon Kopien bekommen. Ich nehme an, dass deine Frau und deine Kinder nicht allzu glücklich darüber sein würden.«
»Ach, Scheiße.« Parkins sackte gegen die Kellerwand und schloss die Augen. »Dann geht es also gar nicht um Lösegeld, sondern um Erpressung.«
»Aber nicht so, wie du denkst. Alles, was wir wollen, ist, dass du für ein paar Tage von der Bildfläche verschwindest und dass du danach die Klappe hältst.«
»Und was soll ich den Leuten erzählen? Dass ich von Aliens entführt worden bin?«
»Oh, ich glaube da fällt uns etwas Besseres ein.« Sie griff sich einen Klappstuhl, der an der Heizungsanlage lehnte, stellte ihn auf und setzte sich. »Schließlich haben wir ein paar Tage Zeit, uns etwas Glaubwürdiges einfallen zu lassen. Mal sehen, was sich machen lässt.«
Er öffnete die Augen und sah sie an. »Sie wollen mir dabei helfen, mir ein Alibi auszudenken?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist ja das mindeste, was ich tun kann. Und ich habe gerade sowieso nichts Besseres tu tun.«

Der Gang führte in die Küche – und eine solche Küche hatte Jack noch nie gesehen.
Sie besaß keinen Herd, dafür eine große Mikrowelle. Der Boden war mit einem Belag aus dickem Gummi bedeckt, der unter Jacks bloßen Füßen nachgab. Neben einem riesigen Edelstahlkühlschrank fanden sich einige makellos weiße Küchenmöbel, und in der Mitte stand ein Tisch mit Marmorplatte. Das einzige Fenster des Raumes war groß, aus dickem, bruchsicherem Kunststoffglas und vergittert.
Jack riss sämtliche Schranktüren und Schubladen auf und suchte nach etwas, was er als Waffe benutzen konnte. Doch er fand nur Plastikschüsseln und -teller, Plastikbesteck und Papierhandtücher. Keine Töpfe, Pfannen oder Messer. Im Kühlschrank entdeckte er Würzsaucen in Plastikflaschen und Gebäck, und das Gefrierfach war mit Obst und Gemüse in Plastiktüten angefüllt. Aber kein Fleisch.
In einer Schublade lagen schwere Arbeitshandschuhe aus Leder, und in einer anderen einige Bücher mit Mikrowellenrezepten. Gewürze gab es nur wenige und überhaupt keine Konserven. Unter der Spüle waren etwas milde Seife und verdünnter Essigreiniger verstaut, mehr Reinigungsmittel fand er nicht. Wenn er Remote nicht gerade mit einer Handvoll Basilikum blenden wollte, bot die Küche nichts, was er brauchen konnte.
Beinahe.
Er stellte einen Plastikbecher mit Senf in die Spüle und drehte heißes Wasser auf. Dabei ließ er die Tür nicht aus den Augen, weil er damit rechnete, dass Remote jeden Moment mit einer Knarre auftauchte.
»Sie vergeuden Ihre Zeit.« Die Stimme drang aus einem kleinen Lautsprecher, der in die Decke eingelassen war. »Mit dem Wasser. Heißer als jetzt wird es nicht mehr.«
Jack hielt den Finger in den Strahl. Das Wasser war lauwarm und blieb auch so.
»Sie wollten es als potenzielle Waffe einsetzen, nicht wahr? Sie wollten den Becher mit siedend heißem Wasser füllen und es mir womöglich ins Gesicht schütten?«
Jack ließ den Becher volllaufen. »Dann können Sie mich also sehen«, sagte er. Er öffnete die Mikrowelle und stellte den Becher hinein.
»Und hören, genau. Ich befürchte, die Mikrowelle wird Ihnen auch nicht weiterhelfen.«
Jack überflog die Knöpfe und Anzeigen und stellte drei Minuten bei hoher Leistung ein. »Warum nicht?«
»Weil die Mikrowelle mit einem Thermometer versehen wurde. Sobald etwas in ihrem Inneren mehr als achtunddreißig Grad warm wird, schaltet sie sich ab.«
Das Gerät piepte und ging aus. Jack öffnete die Tür und fasste ins Wasser. Es hatte kaum mehr als Körpertemperatur.
»Sie sind gut vorbereitet«, sagte Jack.
»Genau wie Sie. Vermutlich hätte ich das Risiko nicht eingehen sollen, aber je länger ich darüber nachgedacht habe, desto weniger konnte ich der Versuchung widerstehen. Sie sind nicht Parkins.«
»Nein.«
»Das habe ich mir gedacht. Guten Tag, Closer. Es ist mir eine Ehre, Ihnen endlich gegenüberzustehen.«
»Wir stehen uns noch nicht gegenüber.«
Ein leises Lachen war zu hören. »Streng genommen nicht. Mich überrascht, dass Sie nicht versucht haben, meine Drohne zu fangen.«
»Warum sollte ich einen Bauern fangen, wenn ich den König mattsetzen kann?« Noch einmal durchsuchte Jack die Schubladen, diesmal jedoch etwas gründlicher.
»Eigentlich ist er eher ein Springer als ein Bauer. Sehr nützlich, wenn etwas getan werden muss, was ich nicht selbst beaufsichtigen kann.«
In der Schublade mit den Handschuhen, ganz hinten hineingestopft, fand Jack, was er suchte: eine Einkaufstüte aus Leinen. Damit ging er wieder zum Kühlschrank, öffnete das Gefrierfach und ging den Inhalt durch.
Er warf einige Quader gefrorenen Tofu, zwei Eiswürfelbehälter und eine Tüte Erbsen in den Beutel und knotete ihn zu. Wenn er ihn bei den Trägern griff, konnte er ihn wie eine Keule schwingen. Er drückte die kalte Tasche gegen die Verbrennungen auf seiner Schenkelinnenseite, was ein wenig half, aber die übrigen Verletzungen waren noch immer sehr unangenehm. Seine Ohrmuscheln, von denen er die Ohrläppchen entfernt hatte, sandten unaufhörliche Wellen von Schmerzen aus.
»Ich bin sogar froh, dass Sie hier sind«, teilte ihm Remote mit. »Ich nehme Ihnen das Täuschungsmanöver nicht übel – was wäre ich auch für ein Verbündeter, wenn ich mich so leicht an der Nase herumführen ließe?«
»Gute Frage. Ich denke, dasselbe können Sie auch über mich sagen.« Fest umklammerte Jack seine improvisierte Waffe und lugte in den Gang hinaus. Leer. Vor nicht einmal zehn Minuten war er im Rollstuhl aufgewacht, so dass ihm vielleicht noch fünfzig Minuten blieben, bevor die Benzos wieder wirkten und er das Bewusstsein verlor.
»Aber wer hat hier wen erwischt, Closer?« Remote klang gespannt und aufgeregt. »Das ist doch die eigentliche Frage, oder?«
»Ja, das denke ich auch.«
»Hervorragend. Mal sehen, wie wir uns schlagen …«







Teil 2
Mechanismus
Die Maschine scheint uns von der Natur zu entfernen. Und gerade sie unterwirft uns mit ganz besonderer Strenge den ewigen Naturgesetzen.
– Saint-Exupéry, Wind, Sand und Sterne, 1939
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Bereits in der Grundschule fingen die Leute an, Gordon Mason »Goliath« zu nennen. Schon immer war er groß für sein Alter gewesen, und das hatte er ausgenutzt, um seinen Willen durchzusetzen. Er war der geborene Leuteschubser, und als er die Highschool hinschmiss und gerade sein erstes Motorrad bekam, da wusste er bereits, was er wollte und wie er es bekam. Sein Leben verlief in einem Strudel aus Drogen, Gewalt, Sex und halsbrecherischen Geschwindigkeiten, und bald war ihm klar, dass er wahrscheinlich keine dreißig Jahre alt werden würde.
Trotz allem war er nicht dumm. Grausam, eigennützig, rücksichtslos und hitzig, das ja – aber selbst nach Jahren des Drogen- und Alkoholkonsums hatte er noch einen ziemlich scharfen Verstand. Das Grundprinzip der Evolution war Goliath vertraut: Die Schwachen starben aus, während die Starken ihre Gene weitergaben. Bis jetzt hatte ihn nichts und niemand umbringen können, und er hatte mindestens vier uneheliche Kinder von vier unterschiedlichen Frauen. Das konnte nur bedeuten, dass er in der Evolution verdammt weit gediehen war.
Er war nicht nur Mörder, sondern auch Überlebenskünstler. Drei Motorräder hatte er schon zu Schrott gefahren, und zweimal war er unbeschadet davongekommen. Beim dritten Mal hatte er sich vierzehn Knochenbrüche zugezogen und eine Schmerzmittelsucht davongetragen. Trotzdem fuhr er noch immer Motorrad und konnte es mit den meisten Jungspunden aufnehmen, die gerade einmal halb so alt waren wie er. Auch war er schon das eine oder andere Mal hinter Gittern gelandet, aber nie war er wegen einer ernsten Sache verknackt worden. Dazu war er viel zu gerissen.
Und wenn er eines im Knast gelernt hatte, dann war es, wie man in jeder Situation seine Handlungsspielräume auslotete.
Im Bau hatte er drei Typen mit selbstgebastelten Messern angegriffen. Zwei davon waren gestorben, der dritte landete auf der Intensivstation. In allen drei Fällen war er davongekommen und hatte nie auch nur eine Nacht in Einzelhaft verbracht – jedenfalls nicht für die Morde. Er wusste genau, wann er unauffällig bleiben musste und wie er seine Größe einsetzen konnte, um einen begriffsstutzigen, zurückgebliebenen Eindruck zu machen. Um den harten Brocken darzustellen, musste man nicht so sehr austeilen, sondern viel eher gut einstecken können. Während seines Initiationsritus, den Goliath mit achtzehn auf einem Parkplatz durchlaufen hatte, hatten sechs Biker fünf Minuten lang auf ihn eingedroschen und -getreten. Danach war er aufgestanden, zurück in die Bar gegangen und hatte allen einen Drink ausgegeben.
Inzwischen war er näher an vierzig als an dreißig und hatte nicht vor, demnächst den Löffel abzugeben. Zumindest nicht ohne dabei jemanden mit ins Grab zu nehmen.
Er konnte noch immer nicht glauben, dass er wie ein blutiger Anfänger eingesackt worden war. Der Typ musste ihm etwas ins Glas getan haben, denn das Letzte, an das er sich erinnerte, war, dass er in einer Kneipe einen Kurzen gezischt hatte. Dann war er in Ketten aufgewacht, mit einer Art Helm auf dem Kopf. Erst dachte er, das wäre ein Streich, den ihm einer der Wichser aus seiner Gang spielte. Doch er verwarf diesen Gedanken schon bald. Denn die Jungen hatten zu großen Schiss vor ihm, und die Älteren respektierten ihn zu sehr. Auch Bullen würden keine solche Scheiße abziehen. Er hatte sich die Lunge aus dem Leib gebrüllt und Obszönitäten geschrien, nur um irgendeine Reaktion zu provozieren. Aber es kam keine.
Dann hatte er eine Spritze gespürt und geglaubt, er würde wieder eine Runde ins Koma fallen, aber nichts dergleichen geschah. Er bekam lediglich eine Infusion, wahrscheinlich Kochsalzlösung, und das bedeutete, dass er für längere Zeit hierbleiben würde.
In den Ketten konnte er sich ein wenig bewegen, aber nicht genug, um sich hinzulegen oder den Helm abzunehmen. Als er aus reiner Langeweile einzunicken drohte, schrillte ihm Musik in die Ohren. Zu neumodisch für seinen Geschmack, denn Goliath mochte lieber Metal der alten Schule, nicht diesen Industrial- und Thrash-Kram. Immerhin war es kein Pat Boone oder so eine widerliche Country-Scheiße.
An Schlaf war jedoch nicht mehr zu denken.
Er begriff sogleich, was abging. Schlafentzug. Das, was die US-Regierung bei Verhören von Terroristen einsetzte. Also war er wohl von einem Zweig des Heimatschutzes entführt worden, wahrscheinlich einem verdeckt operierenden CIA-Team, das illegalerweise innerhalb der Grenzen arbeitete. Über solche Dinge wusste Goliath bestens Bescheid, denn seine Lektüre bestand neben Zeitschriften über Choppers und Harleys aus Soldiers of Fortune, einem Magazin rund um Krieg und Soldaten.
Doch er wurde nicht verhört. Vielmehr unterzog man ihn einer Gehirnwäsche. Es überraschte ihn, dass vor seinen Augen keine Monitore installiert waren, auf denen Bilder von Leichen und der Schriftzug GEHORCHE erschienen. Aber vermutlich wollten sie ihn erst weichkochen. Wenn er ein paar Tage verbracht hatte, ohne liegen oder schlafen zu können, würden sie ihn in eine zombiehafte Tötungsmaschine verwandeln.
Fickt euch, dachte er. Das müsst ihr erst einmal hinbekommen. In gewissen Kreisen war Goliath für seine Kokain- oder Amphetaminexzesse berüchtigt, während deren er oft eine Woche oder länger nicht geschlafen hatte. Darum wusste er genau, was ihn erwartete. Diesem Sturm hatte er schon mehr als einmal getrotzt. Auch wenn er es nicht gerade genoss, war er sogar regelrecht süchtig danach, wegen des Wahns, der Paranoia und der Halluzinationen. Wie in einem entgleisten Zug geradewegs in die Hölle zu rasen. Nur in diesem Zustand verspürte Goliath noch so etwas wie Angst, und was war ein Kick ohne eine Prise Angst?
Die ersten achtundvierzig Stunden waren ein Kinderspiel. In der dritten Nacht mischten seine Entführer der Kochsalzlösung etwas bei, das ihn wach hielt. Er spürte es im Blut und musste eine geschlagene halbe Stunde lachen. Das ist, wie wenn man zum Partymachen nach Tijuana aufbricht und in seiner Tasche einen Hundert-Dollar-Schein findet.
In der vierten Nacht schalteten sie die Monitore ein, die er in dem Helm vermutet hatte. Anfänglich zeigten sie ihm nur Blinklichter, aber das war bestimmt irgend so eine supermoderne Spionage-Hirnabtast-Scheiße. Bald schon saugten sie Bilder aus seinem Kopf und mischten seine Gedanken und Erinnerungen mit bizarren Alptraumsequenzen.
An diesem Punkt begriff er, dass er es nicht mit der CIA zu tun hatte.
Sondern mit den Gottesanbeterinnen, den Raubinsekten, die den Gottficker anbeteten. Von dem Gottficker hatte Goliath eines Nachts erfahren, als er auf LSD und Angel Dust war und irgendwo mitten in der Pampa auf einem Feld stand und schrie, bis die Sterne rot anliefen und anfingen zu bluten. Der Gottficker war die größte und böseste Macht im ganzen Universum, der kosmische Vernichter, der Luschen wie Allah, Jahweh oder Vishnu in die Eier trat. Er war die Personifizierung der Vergeltung, die Rache eines jeden Wesens, das jemals von den höheren Mächten verarscht worden war.
Doch den Gottficker betete man nicht an – außer man war selbstmörderisch veranlagt, denn er tötete jeden, der um seine Existenz wusste. Deshalb waren die Gottesanbeterinnen so gefährlich. Sie waren fiese kleine Drecksviecher, die unter deine Haut krochen und dem Gottficker Nachrichten sandten. Wenn der die Nachrichten empfing, glaubte er, sie stammten von dir. Und dann warst du gefickt.
Goliath hatte das alles begriffen, auch wenn es im Nachhinein nicht mehr ganz so klar und in manchen Punkten widersprüchlich war. Lachend hatte er es als paranoide Wahnvorstellung abgetan, schließlich war es nicht die erste gewesen.
Aber jetzt … jetzt war alles wieder da, und so klar und scharf, als würde es ihm mit Nadeln auf die Netzhaut gestichelt. Die Gottesanbeterinnen hielten ihn gefangen, sie wollten ihn einer Gehirnwäsche unterziehen. Mit ihren klauenbewehrten Unterarmen würden sie ihm das Hirn aufsägen, um es nachher auf andere Weise wieder zusammenzusetzen. Dann wäre er einer von ihnen, könnte sich unsichtbar machen oder in ein Insekt verwandeln, konnte sich unter die Haut von Leuten graben und, indem er zum Gottficker betete, dafür sorgen, dass dieser sie vernichtete. Dann stünden ihm viele geheimnisvolle Kräfte zur Verfügung.
Am achten Tag erschien ihm der Gottficker selbst.
»GORDON FREDERICK MASON, AUCH ALS GOLIATH BEKANNT, AUCH ALS DAS ARMSELIGE ARSCHLOCH BEKANNT, DESSEN LEBEN NICHTS ALS EIN STÜCK SCHEISSE IST!«, brauste eine Stimme. Wie Donnerhall über einer plappernden Menge durchdrang sie das anhaltende Thrash-Metal-Gestampfe. Vor ihm erschien das Bild einer tausend Fuß großen Tarantel, deren Kopf das Gesicht einer seiner Ex-Frauen trug. »ICH BIN DAS ENDE ALLEN SEINS. DU BIST DER VERKÜMMERNDE FURZ EINER AMÖBE, DIE IM ARSCHLOCH EINER SCHMEISSFLIEGE HOCKT. BIST DU BEREIT, ALLES AUFZUGEBEN, WAS DIR VERTRAUT IST, UND DICH MIR ANZUSCHLIESSEN?«
Und Goliath hatte dem Gottficker geantwortet: »Verpiss dich!«

»Ich werde die Polizei nicht rufen«, sagte Remote. »Natürlich werden Sie das auch nicht tun.«
Jack erwiderte nichts. Mit der improvisierten Waffe in der Hand schlich er den Gang entlang. Vorhin war ihm nicht aufgefallen, dass in die Wände des Korridors Schaukästen mit denselben bruchsicheren Plexiglasscheiben wie im Foyer eingelassen waren. Manche waren leer, andere nicht. Derjenige, der Jack am nächsten war, enthielt die dreißig Zentimeter hohe Figur eines schnurrbärtigen Athleten in einer Toga aus Leopardenfell. In der Hand hielt er einen Stab, an dem zwei Kanonenkugeln festgemacht waren. Am anderen Ende des Flurs waren Tänzerinnen ausgestellt, die in einer Reihe mitten im Beinschwung erstarrt waren. Beleuchtet wurde der Kasten von kleinen Lampen im Boden. Irgendwelche Aufziehfiguren, dachte Jack. Sie wirkten antik.
»Ein Leinenbeutel mit gefrorenen Erbsen ist keine sonderlich gefährliche Waffe. Mir steht da ein weitaus effektiveres Arsenal zur Verfügung.«
Er kann mich sehen. Versteckte Kameras, wahrscheinlich in der Decke. Jack vergeudete keine Zeit mit dem Versuch, nach ihnen Ausschau zu halten. Lochkameras konnte man leicht blockieren, dafür waren sie schwer zu finden. Dazu kam, dass er sich nie sicher sein konnte, dass er alle erwischt hatte. Er musste in Bewegung bleiben, denn seine einzige Chance lag entweder im Entkommen oder darin, Remote aufzuspüren und unschädlich zu machen.
»Da wir uns hier auf meinem Grund und Boden befinden, wird nach meinen Regeln gespielt. Erste Regel: Sprechen Sie mit mir. Wie Sie merken, weiß ich genau, wo Sie sind. Deshalb gibt es überhaupt keinen Grund, sich ruhig zu verhalten, oder doch?«
»Wahrscheinlich nicht.« Jack erreichte das Ende des Gangs und stand wieder im Foyer. Er sah zu dem Deckenfenster hinauf und stellte fest, dass die Eisenstäbe davor nicht zur Zierde angebracht waren. Darüber hinaus bemerkte er ein schmales Fenster, das ihm vorhin entgangen war, nur ein paar Dutzend Zentimeter von der Eingangstür entfernt. Es bestand aus bruchsicherem Kunststoffglas und war ebenfalls mit weißgestrichenen Metallstäben vergittert. Als Jack einen Blick hinauswarf, sah er auf der einen Seite einen großen schwarzen Felsbrocken, auf der anderen schneebedeckte Kiefern.
Er ging zu der in die Wand eingelassenen Vitrine und sah sich den Inhalt erstmals genauer an. Es handelte sich um ein regelrechtes Tableau, das den Angriff einer mittelalterlichen Armee auf eine Burg darstellte. Miniaturbogenschützen reihten sich auf den Wällen, und die winzigen Pfeile wurden mit Drähten zu den Körpern der Feinde gelenkt. Ein Katapult am Rande des Schlachtfelds setzte zum Gegenschlag an: Auf seiner Pfanne ruhte ein Felsbrocken, der gegen die Mauern geschleudert werden sollte.
»Würden Sie mich freundlicherweise über den Grund aufklären, weshalb Sie hier sind?«, fragte Remote.
»Ich möchte Ihnen nur ein paar Fragen stellen.«
Schallendes Gelächter. »Das würde sich harmlos anhören, wenn es nicht von Ihnen käme. Warum fragen Sie mich nicht einfach?«
»Weil ich meine Notizen vergessen habe.«
»Dann dürften Sie gewisse Schwierigkeiten bekommen, wenn wir uns am Ende gegenüberstehen.«
»Das ist tatsächlich ein Problem …«
»Tja, wir sind beide gut darin, Probleme zu lösen. Lassen Sie uns die Köpfe zusammenstecken und sehen, ob uns nicht etwas einfällt.«
Plötzlich plärrte Musik aus den Lautsprechern, ein Orchesterstück mit Hörnern. Jack zuckte zusammen, dann schaute er sich hastig um. Möglich, dass Remote ihn nur verunsichern wollte, aber Jack ging davon aus, dass die Musik ein Ablenkungsmanöver war. Oder dass Remote damit etwas übertönen wollte, was Jack nicht hören sollte.
Wie zum Beispiel das Geräusch einer sich öffnenden Tür.

»Fick dich«, sagte Goliath. »Dich und dein tripperverseuchtes Pferd, auf dem du hereingeritten bist. Fick deine Familie und alle anderen, die du gefickt hast. Fick deinen Optiker. Fick das Lied, das in dem Augenblick im Radio lief, als du gezeugt wurdest. Fick das geplatzte Kondom, das dich auf die Welt losgelassen hat. Fick die K.-o.-Tropfen, die dein buckliger, hirnloser Vater dem Warzenschwein gegeben hat, das deine Mutter ist. Fick deinen Tick. Fick jeden jämmerlichen Versager, mit dem du abgehangen hast, weil selbst er neben dir noch ein gutes Bild abgegeben hat. Fick deine Kindergärtnerin. Fick jedes Scheißding im bekannten Universum, das auch nur annähernd deine Lieblingsfarbe hat. Fick jeden Pornostar, wegen dem du jemals abgewichst hast. Fick deine Straße, deine Stadt, dein Land, deinen Kontinent, deinen Planeten, dein Sonnensystem, deine Galaxis, dein Universum und die Millionen beschissener Paralleluniversen links und rechts davon. Fick alles, was du kennst, was du getan hast und jeden, der dir je begegnet ist. Fick jedes Arschloch, das ins selbe Klo gekackt hat wie du. Fick deinen Postboten. Fick jeden, der schon mal mit dir geredet hat, dir geschrieben hat oder dich länger als zwei Sekunden angesehen hat. Fick den Typen, der den Klostampfer erfunden hat, den du dir so gerne in den Arsch schiebst. Fick den Typen, der ihn dir verkauft hat, und fick jeden und alles, was mit Sanitäranlagen zu tun hat, wenn du schon einmal dabei bist. Und fick Seeigelsushi, denn dieses Kackzeug ist einfach krank.«
Plötzlich verstummte die unerbittliche Thrash-Metal-Beschallung. Es herrschte ohrenbetäubende, kosmische Stille.
»NA GUT«, sagte der Gottficker, und dann taumelte alles hinab in einen Wirbel aus Dunkelheit.

Es handelte sich weniger um eine Tür als um ein Wandpaneel, und es öffnete sich nur ungefähr einen Meter weit. Sofort erkannte Jack, was durch die Öffnung ins Foyer rollte.
Es war ein Roboter zum Bombenentschärfen.
Was für ein surrealistischer Moment. Der Roboter war etwas über einen Meter hoch und hatte eine große, flache Basis mit Gleitketten aus dickem Gummi zu beiden Seiten. Aus der Mitte ragte eine eckige Säule auf, an der ein langer Teleskoparm angebracht war.
Und am Ende des Arms befand sich ein Gewehr.
Jack blieb keine Zeit, das technische Wunderwerk zu bestaunen, denn der Arm schwang schon in seine Richtung, und auf seiner Unterseite war eine kleine Zielkamera festgemacht. Jack rannte in den anderen Gang. Er hatte nur eine Chance, wenn er den Roboter abschüttelte. Denn das Schussfeld der Maschine war zu groß, um ausweichen zu können, vor allem bei der herrschenden Enge. Wenn er in den Rücken des Geräts gelangte, konnte er es unschädlich machen, doch um das zu probieren, war der Abstand zwischen ihnen zu groß.
Dieser Flur war länger als der andere, der in die Küche führte. Hinter sich hörte er den Roboter. Mit surrendem Elektromotor zockelte er hinter ihm her. Jack hatte keine Ahnung, wie schnell das Gerät war, aber ihm fehlten nur noch ein paar Dutzend Zentimeter, bevor es um die Ecke biegen und freie Schussbahn auf ihn haben würde. Auf dem Wollteppich machten seine nackten Füße fast keine Geräusche. Hinter ihm brach das Surren ab, und stattdessen war ein Quietschen zu hören. Offenbar hatte der Roboter angehalten und zielte.
Fast hatte Jack das Ende des Gangs erreicht, als der Roboter feuerte. Der Schuss traf ihn knapp oberhalb der Hüftwirbel.
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Mein Gott, ist mir langweilig«, sagte Nikki. »Hey, willst du dich ein bisschen beduseln?«
Parkins blickte auf den Schleier vor ihrem Gesicht, und er wirkte gefasster und weniger panisch als zuvor. »Was?«
Nikki zog einen der Gartenstühle heran, die Jack und sie gefunden hatten, als sie hier eingezogen waren, und setzte sich. In einer Hand hielt sie eine Tequilaflasche, in der anderen zwei Pappbecher. »Beduseln. Hängt irgendwie mit Dusel zusammen, klar?«
»Ich dachte, mit Dussel.«
»Beduseln, Dussel, meinetwegen. Auf jeden Fall würde es uns die Zeit vertreiben. Es sei denn natürlich, du hast eine dringende Dinnerverabredung.«
Er lächelte sie halbherzig an. »Nein, mein Terminkalender ist ziemlich leer. Aber ich weiß nicht, ob das eine gute Idee wäre.«
Nikki lachte. »Hörst du dich eigentlich reden? Wovor hast du denn Angst? Vor dem Stockholm-Syndrom? Glaubst du, ich könnte dich auf unsere Seite ziehen? Dass du am Ende mit mir zusammen Banken überfällst, womöglich deinen Namen in Parkins X änderst?«
»Äh … nein. Solche Entwicklungen sehe ich nun wirklich nicht.«
»Ah, ich verstehe. Dann denkst du also, dass da Gift oder Drogen drin sein könnten, richtig?«
»Nun …«
Sie schraubte den Deckel ab und goss etwas Tequila in einen der Pappbecher. Dann hob sie den Schleier gerade genug, dass sie den Becher zum Mund führen konnte, und exte den Drink. »Da. Siehst du? Und denk doch mal nach: Wenn ich dich töten wollte, wärst du längst tot. Und wenn ich dich mit Drogen vollpumpen wollte, dann wärst du längst auf Drogen, glaub mir. Erinnerst du dich an die Spritze, die wir dir gegeben haben?«
Er musterte sie misstrauisch. »Na schön, das klingt logisch.«
Sie goss etwas in den anderen Becher und hielt ihn Parkins entgegen. Nach kurzem Zögern nahm er ihn, und Nikki füllte ihren eigenen Becher nach. »Das sind die Regeln: Wenn ich mich volllaufen lasse, tust du das verdammt noch mal auch. Halte dich ran, sonst siehst du mich und diese Flasche mit köstlichem Tequila so schnell nicht wieder.«
Er betrachtete den Inhalt des Bechers, als handle es sich um Gift. Nikki seufzte. »Lass mich raten. Du verträgst keinen Alk?«
Er runzelte die Stirn. »He, ich war in einer Studentenverbindung, okay? Ich habe absolut kein Problem mit Alkohol.«
»Dann sieh die Sache so, Bursche: Du wiegst mehr als ich. Wenn du mich unter den Tisch trinkst, kannst du es zu deinem Vorteil nutzen. Vielleicht gelingt es dir, zu entkommen oder jemanden um Hilfe zu rufen. Aber wenn du es nicht wagst, gewinnst du auch nichts, oder?«
Er lächelte sie herausfordernd an. »Na schön.« Darauf leerte er den Becher und keuchte.
»Ganz ruhig, Cowboy. Das ist bloß Tequila und keine Blausäure.« Auch sie kippte den Inhalt ihres Bechers hinunter und schenkte sich wieder ein. Kurz schien Parkins unentschlossen, doch dann hielt er ihr seinen Becher hin.
»Bitte sehr. Ich lasse mir mit meinem ein wenig Zeit, damit du aufholen kannst. Aber keine Hektik, ich hab’s nicht eilig.«
Diesmal nahm er nur einen kleinen Schluck und verzog daraufhin das Gesicht. »Ach, da kommen Erinnerungen hoch.«
»Gute oder schlechte?«
»Unscharfe.«
»Ja, das hat Tequila so an sich.«
Sie schwiegen eine Weile. »Werden Sie mir irgendwann verraten, was das Ganze soll?«, fragte Parkins.
»Wahrscheinlich nicht. Aber du wirst noch lange leben und daran herumrätseln können. Und stell dir vor, was deine Kinder einmal zu dieser Hammergeschichte sagen werden.«
»Meine Kinder. Scheiße, ich vermisse sie.«
»Heul mir bloß nicht die Ohren voll, ja? Ich versuche gerade, gute Stimmung zu machen.«
»’tschuldigung. Ich wollte nur … Das war so dumm, was ich getan habe. Das ist alles meine Schuld.«
»Nun, ja und nein.« Sie nippte an ihrem Becher. »Mach dich deshalb nicht fertig. Wie gesagt, du warst zur falschen Zeit am falschen Ort. Ein paar Minuten früher oder später, und wir hätten jemand anders geschnappt.«
»Ich hätte erst gar nicht dort sein dürfen. Ich weiß nicht, was zum Teufel ich mir dabei gedacht habe.«
Nikki kicherte. »Du hast gar nichts gedacht. Das hat dein Schwanz für dich erledigt, und deine Eier haben ihm die Richtung gewiesen.«
Darauf zeigte er ein reumütiges Lächeln. »Ja. Wahrscheinlich war es so. Aber … na ja, es ist halt so, dass das Sexleben zwischen mir und meiner Frau nicht mehr ganz so toll ist in letzter Zeit. Deshalb dachte ich …«
»Deshalb dachtest du, du könntest mal ein bisschen Dampf ablassen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Hey, das kann ich gut nachvollziehen. Vor einem Ehemann, der eine Professionelle aufsucht, habe ich mehr Respekt als vor einem, der seine Sekretärin vögelt und sie sich mit Versprechungen warmhält. Ich mache dir keinen Vorwurf, okay?«
»Danke, aber ich fühle mich trotzdem wie ein schäbiges Arschloch.«
»Dann brauchst du noch ein Glas Tequila.« Sie füllte nach und hob ihren Becher. »Auf das, was wir nicht lassen können.«
Nach einigem Zögern hob auch er den Pappbecher.

Als Goliath erwachte, war alles anders.
Noch immer war er angekettet, aber der Helm war verschwunden. Stattdessen hatte ihm jemand einen Ballknebel in den Mund gestopft. Er befand sich in einem Metallkasten – einem Frachtcontainer? Nein, dafür war er zu klein.
Benommen stand er auf. Vom anderen Ende des Kastens drang Tageslicht, und dort stand eine Frau.
Er starrte sie an, während sein Hirn langsam und bruchstückhaft arbeitete. Ohne darüber nachzudenken, erleichterte er sich, wie aus einem tierhaften Reflex heraus.
Er hatte es vollbracht. Er hatte den Gottficker besiegt.
Es gab doch dieses verdrehte Zitat aus Psalm 23: »Und wenn ich wanderte im Tal des Todesschattens, fürchte ich nichts Übles, denn ich bin der Allerübelste im Tal.«
Das hatte Goliath sich auf den Rücken tätowieren lassen.
Diesem Credo war er stets gefolgt, und selbst in der tiefsten von Crystal und Schlafentzug induzierten geistigen Umnachtung hatte er sich daran gehalten. Nun hatte ihn seine hartnäckige Entschlossenheit zu diesem unvermeidlichen Schluss gebracht.
Er selbst war zum Gottficker geworden.
Das war vollkommen logisch. Wenn die Götter vom Gottficker vernichtet werden konnten, dann musste es auch etwas geben, was noch viel größer und böser war und wiederum den Gottficker zerstören und ihn schließlich ersetzen konnte.
Und dieses Etwas war Goliath.
Die Frau sagte etwas, aber er hörte nur unverständliche Laute. Darum würde er sich später kümmern, wenn er seinen neuen Status begriffen hatte und wusste, was er damit anfangen sollte.
Eine Weile starrte er auf die Ketten, dann neigte er den Kopf und sank in schwarzes, traumloses Nichts. Ihm war klar, dass er die Erholung brauchte.
Denn wenn er wieder erwachen würde, wäre es an der Zeit, der ganzen gottverdammten Welt zu zeigen, was er mit ihr machen würde.

Der Aufprall der Kugel erfolgte mit einer solchen Wucht, als hätte ihn jemand mit dem Vorschlaghammer getroffen. Schmerzen jagten über Jacks Rücken, und seine Beine wurden zu Gummi, so dass er nach vorn stürzte. Fast konnte er den Sturz nicht mehr mit den Armen abfangen.
Seine Beine. Er konnte seine Beine nicht mehr bewegen.
Hinter ihm erklang erneut das Surren des Motors, und es war, als ob ein überdimensioniertes Kinderspielzeug auf ihn zurollte, um ihn zu töten.
Jack sträubte sich gegen den Gedanken, dass dies das letzte Geräusch war, das er hören sollte.
»Bleiben Sie liegen«, befahl ihm Remote ruhig. »Sie sind nicht ernsthaft verletzt, und ich habe nicht die Absicht, Sie zu töten.«
Nur noch wenige Fuß trennten ihn vom Ende des Gangs. Mit den Armen zog er sich vorwärts und robbte in das angrenzende Zimmer.
Es war eine Bibliothek. Die Wände waren von Bücherregalen gesäumt, und in der Mitte stand ein einzelner Ledersessel, der von einer Stehlampe auf der einen und einem kleinen, runden Beistelltisch auf der anderen Seite flankiert wurde. Tiefrote Samtvorhänge zierten das große, vergitterte Fenster in der gegenüberliegenden Wand.
Allmählich kehrte das Gefühl in seine Beine zurück. Jack kroch weiter, griff nach dem Tisch und schleuderte ihn mit aller Macht in den Flur hinaus.
Er hörte ein Krachen. Dass er den Roboter getroffen hatte, wagte er nicht zu hoffen, aber vielleicht hatte er ihm immerhin den Weg versperrt.
»Es gibt keinen Ausweg«, sagte Remote. »In der technischen Beschreibung des Roboters steht, dass er bis zu fünfundsechzig Kilo bewegen kann. So ein Tisch hält ihn höchstens eine Weile auf, kann ihn aber nicht stoppen.«
Jack richtete sich auf Händen und Knien auf und sah zur Tür zurück. Keine Blutspur war zu sehen. Nur ein weißes Stoffsäckchen, etwas kleiner als ein Golfball und mit einer harten Füllung.
Eine Beanbag-Kugel. Kein tödliches Geschoss. Offenbar will er mich noch immer lebend.
Er griff nach der Stehlampe. Sie war aus leichtem Kunststoff, hatte eine LED-Birne und einen kegelförmigen Schirm aus weißem Papier. Wahrscheinlich würde sie kaputtgehen, wenn er sie als Schlagwaffe benutzte, und die improvisierte Waffe, die er in der Küche gebastelt hatte, war ihm aus der Hand gefallen.
Er hörte den Motor des Roboters, der im Gang offenbar zurückstieß, dann ein Stück vorfuhr und wieder zurückstieß. Irgendwie klang es wütend.
»Ihnen sollte bewusst sein, dass mir unterschiedliche Munitionsarten zur Verfügung stehen. Sollten Sie meinen Roboter angreifen, könnte ich mich gezwungen sehen, gefährlichere Kugeln abzufeuern.«
Indem er sich mit Hilfe von Stuhl und Lampe abstützte, richtete Jack sich auf. Dann sah er sich um. Das Zimmer hatte keine weitere Tür, dafür aber Hunderte Bücher, in denen Kameras versteckt sein konnten.
Jack drückte mit aller Macht gegen den Sessel. Auf dem weichen Teppich wollte er sich nur widerstrebend verschieben lassen, aber wenigstens war er nicht festgeschraubt.
»Der ist nicht groß genug, um den gesamten Durchgang zu blockieren. Und selbst wenn Sie meinen Roboter daran hindern, in das Zimmer einzudringen, kann ich immer noch auf Sie schießen.«
Jack schob den Sessel in die Türöffnung, blieb dabei aber geduckt für den Fall, dass Remote erneut auf ihn schoss. Dann ging er zum nächstbesten Bücherregal, versuchte es so gut wie möglich zu fassen und zerrte daran. Doch es bewegte sich nicht.
Ist wohl an die Wand geschraubt. Damit schrumpften Jacks Möglichkeiten. Aus der Halle drang ein lauter Knall, der ihn beinahe betäubte. Plötzlich füllte sich die Luft mit weißen Lederfetzen und Teilen der Polsterfüllung. Remote hatte nicht gelogen, als er meinte, ihm stünde auch andere Munition zur Verfügung.
»Ergeben Sie sich. Oder ich muss Sie wirklich zum Krüppel machen.«

»Wo waren wir?«, fragte Nikki.
»Alibi«, antwortete Parkins.
»Genau. Alibi.«
Nikki trank einen weiteren Schluck Tequila. Obwohl sie noch lange nicht sturzbesoffen war, spürte sie definitiv keinen Schmerz mehr.
Parkins war anscheinend schon etwas beduselter als sie, aber vielleicht spielte er auch nur. An seiner Stelle würde sie sich jedenfalls verstellen. »Also, wie wär’s damit: Du bist ein bisschen in der Gegend herumgefahren. Bist in ’ne Bar gegangen, die du normalerweise nicht besuchst. Dort hast du was getrunken. Das ist das Letzte, woran du dich erinnerst. Dann bist du in einem Park aufgewacht.«
Parkins dachte darüber nach. »Ist Ihnen klar, wie viele Bars inzwischen Überwachungskameras haben? Dazu kommt, dass sich dort niemand an mich erinnern wird.«
»Stimmt«, gab sie zu. »Wie wär’s mit einem Ort, wo du tatsächlich warst? Dass du in einen Lebensmittelladen gegangen bist, bevor wir dich gekidnappt haben?«
Er legte die Stirn in Falten. »Ich … Ja, ich war in der Drogerie, um Kondome zu kaufen. Da habe ich bar bezahlt.«
»Tja, aber das deutet in die Richtung, die wir nicht weiterverfolgen wollen, nicht wahr? Wir brauchen einen plausiblen Grund dafür, dass du dich mit einem Fremden getroffen und ohne Zeugen etwas gegessen oder getrunken hast.«
Parkins schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte ich einfach behaupten, ich sei von kleinen grünen Marsmännchen gekidnappt worden. Aliens haben mich entführt, und ich kann mich nur noch an ein helles Licht erinnern. Dann bin ich mit einem wunden Arsch und Gedächtnisschwund aufgewacht.«
Nikki lachte. »Sorry, aber für Rektaluntersuchungen verlange ich gepfefferte Preise, das könntest du dir nicht leisten.«
»Dacht’ ich mir schon.« Er seufzte. »Dann bin ich wohl gefickt. Und es war noch nicht einmal ein Vergnügen.«
»Nicht? Hattest du nicht wenigstens ein bisschen Spaß?« Sie wedelte mit der Tequilaflasche vor ihm.
Er lächelte. »Na ja, vielleicht ein wenig …«

Als Goliath das nächste Mal erwachte, wusste er genau, wo er war.
Natürlich war er noch immer angekettet. Und noch immer in diesem Metallkasten. Er roch Exkremente und Kiefernnadeln und spürte das kalte Metall auf der Haut.
Er war Gefangener der Gottesanbeterinnen. Nachdem er ihren Gott erschlagen und ersetzt hatte, unterzogen sie ihn einer Prüfung, um herauszufinden, ob er würdig war. In seinem Kopf hallte noch immer der Thrash Metal nach. Und nun wurde ihm klar, dass dies die Anrufungen der Gottesanbeterinnen waren, das chaotische Geschrei der Insekten, die ihren hasserfüllten Lobpreis anstimmten. Er musste lernen, ihre Gebete zu entschlüsseln, musste herausfinden, woher sie kamen und in wessen Leib sie sich gebohrt hatten.
Und dann musste er sie zerstören.
Langsam und mit schmerzenden Gliedern erhob er sich. Er hatte Durst und Hunger, doch er fand in seiner Reichweite nur eine Wasserflasche. Unbeholfen dirigierte er den Strohhalm an dem Ballknebel vorbei und saugte die Flasche aus. Dann betrachtete er sein Gefängnis. Sein Hirn arbeitete gleichzeitig auf zwei verschiedenen Ebenen, die so vollkommen voneinander abgekoppelt waren, dass er meinte, zwei Persönlichkeiten in sich zu tragen. Eine war Goliath, der Überlebende, der Motorradfahrer, Berufsverbrecher und ehemalige Strafgefangene, der seine Lage analysierte und überlegte, wie er sie zu seinen Gunsten nutzen konnte. Die andere war der krankhafte Irre, der überzeugt war, ein Gott zu sein, und einen flammenden Hass gegen das Universum und alles, was darin lebte, hegte. Diese Kombination hätte die meisten Leute in Starre versetzt oder sie in schreiende Nervenbündel verwandelt. Doch Goliath sah auf ein ganzes Leben voller surrealistischer Gewalt und Grenzerfahrungen zurück. Aufgrund dieser Erfahrungen besaß er einige äußerst ungewöhnliche Eigenschaften, die es ihm erlaubten, seinen Körper zu befehligen, auch wenn sein Geist nur völlig irrational funktionierte.
Um die Stabilität der Ketten zu testen, zerrte er daran. Sie waren an u-förmigen Bolzen im Boden festgemacht, die noch immer wie neu glänzten. Dagegen war der Metallboden deutlich älter und dünner und von Rost durchzogen.
Als er das Gewicht verlagerte, schwankte der Boden. Er befand sich in einem Wagen. Die Ketten waren zu kurz, als dass er die Decke oder die Wände erreichen konnte. Nur wenn er sich ganz zur Seite lehnte, berührte seine Schulter beinahe die Wand. Die Füße brachte er ganze fünfzehn Zentimeter vom Boden.
Nur den Plastikeimer in der Ecke konnte er, wenn auch nur mit Mühe, erreichen. Er hatte einen Deckel und fasste um die zwanzig Liter.
Der musste reichen.

Jack griff zur Lampe und ruckte am Kabel, so dass der Stecker aus der Wandsteckdose kam.
»Das wird Ihnen auch nicht weiterhelfen«, sagte Remote. »Nicht einmal die Basis ist schwer genug, dass sie einen guten Knüppel abgeben würde.«
Jack duckte sich hinter die Reste des Sessels. Die Kamera muss irgendwo da oben sein, damit er die Tür gut einsehen kann. Er schob seinen Rumpf vor die Arme, damit Remote sie durch die – wahrscheinlich in der Höhe angebrachte – Kamera nicht sehen konnte, und hantierte mit der Lampe. Aus dem Gang vernahm er das Surren des Motors, das sich näherte. Hat den Tisch wohl aus dem Weg geräumt.
Er kauerte sich neben die Öffnung, um dem Roboter aufzulauern. Sein Rücken pochte, als wäre er von einem Laster überfahren worden, und die restlichen Wunden stimmten munter in die Schmerzen ein.
»Auch das wird nicht funktionieren. Ich kann Sie sehen, vergessen Sie das nicht. Und genau zu diesem Zweck ist das Gewehr auf einer Drehscheibe angebracht. Sie können nicht gewinnen.«
Jack zog sich von dem Durchgang zurück und positionierte sich eher in der Mitte des Zimmers. Die Lampe hielt er wie einen Baseballschläger über der Schulter. Sie fühlte sich lächerlich leicht an.
»Ich werde es schnell zu Ende bringen«, verkündete Remote.
Die Spitze des Gewehrlaufs schaute zur Türöffnung herein. Jack spannte sich an, machte sich bereit. Er würde nur eine Chance haben.
Die Gewehrmündung wanderte nach rechts und richtete sich auf ihn. Jack schnellte vor. Aber er schwang die Lampe nicht, sondern stach wie mit einem Degen zu. Dabei zielte er jedoch an dem Waffenlauf vorbei.
Denn er wollte ihn mit der Schlinge angeln, die er aus dem Stromkabel geknüpft hatte.
Er ging davon aus, dass Remote ihn noch immer lebend haben wollte, was bedeutete, dass er noch einmal eine Beanbag-Kugel benutzte. Mit der musste er aber sorgfältig zielen, was Jack die eine Sekunde verschaffte, die er brauchte. Dazu kam eine halbe Schrecksekunde, so dass er insgesamt eine einigermaßen annehmbare Chance hatte, bevor …
Der Schuss fiel.
Jack war bereits in Bewegung und warf sich zur Seite. Die Beanbag verfehlte seinen Kopf um bloße Zentimeter. Dann riss er mit einer Hand an dem Kabel, während er mit der anderen den Ständer nach vorn stieß. Es reichte nicht, das Gewehr in der Schlinge zu haben. Er musste den Lauf auch so lenken können, dass er sich nicht mehr auf ihn richten konnte, sonst hätte die Aktion sogar einen nachteiligen Effekt gehabt.
Die Schlinge zog sich um den Lauf zu. Wieder wollte das Gewehr zu Jack herumschwenken, doch er hielt dagegen. Ein Kräftemessen zwischen Servomotor und menschlichen Muskeln.
Erneut fiel ein Schuss aus der Waffe, ein ohrenbetäubender Knall, der Jack so sehr erschrecken sollte, dass er losließ. Doch er widerstand dem Reflex und zerrte den Lauf mit aller Macht zur Seite. Dabei glitten seine bloßen Füße auf dem Teppich aus.
Da stieß der Roboter zurück. Mit seinen Gleisketten versuchte er, Jack über den Sessel und in den Korridor zu schleppen. Wenn Jack die Schlinge weiterhin festhielt, geriet er erneut in die Schusslinie.
Jack ließ los und stürzte vor.
Sobald seine Finger sich um das Gewehr schlossen, wusste er, dass er gewonnen hatte. Mit aller Kraft riss er den Lauf zur Seite, während Schuss um Schuss knatterte. Remote gingen allmählich die Optionen aus.
Dann verkündete ein Klicken, dass das Magazin leer war. Jack umfasste den Gewehrlauf fester, um sich abzustemmen und über den Sessel zu springen. Im Flur warf er sich gegen den Roboter, der zur Seite kippte. Seine Gleisketten liefen im Leeren weiter.
»Gut gemacht«, sagte Remote. »Sie haben eines meiner Werkzeuge ausgeschaltet.«
Jack atmete schwer und gab keine Antwort.
»Eines«, betonte Remote.

»Okay, ich hab’s«, sagte Parkins. »Suff. Ein extremer Suff. Bin in ein Spirituosengeschäft gegangen, habe mir eine Flasche Hochprozentigen gekauft und habe mich für einige Tage weggestellt. Ganz einfach.« Er sprach schon etwas undeutlich.
Nikki grinste und schüttelte den Kopf. Wegen des Schleiers sah sie Parkins’ Gesicht nur verschwommen. »Das sagst du nur wegen dem Tequila. Diese Geschichte zieht aber nur, wenn du ein hoffnungsloser Alki bist – oder wenn du in letzter Zeit wegen irgendetwas abartigen Stress hattest. Hattest du Stress?«
»Ja. So ’ne durchgeknallte Tusse und ihr Macker haben mich entführt.«
Sie lachte. »Na, da hast du’s. Mir wäre allerdings lieber, wenn du uns da raushalten würdest.«
»Ach so, na klar.«
»Wie wäre es damit: Gehst du manchmal wandern?«
»Öh. Zählt auch Campen mit langen Spaziergängen?«
»Klar. Du wolltest nur eine kleine Runde im Wald drehen. Damit du nicht so allein bist, hast du ein kleines Fläschchen mitgenommen. Aber weil du vergessen hast, vorher was zu essen, hat das Zeug mehr geknallt, als du gedacht hattest. Dann bist du vom Weg abgekommen, hast dich verirrt, und die Sonne ist untergegangen. Seither bist du durch die Gegend geirrt.«
Er dachte darüber nach. »Ich bin also kein Arschloch, sondern ein Volltrottel?«
»Mehr oder weniger.«
»Von mir aus.«
»Na gut. Dann haben wir ja einen Plan. Wir machen deine Klamotten schmutzig und suchen ein Stück Gifteiche, damit du einen überzeugenden Ausschlag bekommst. Dann setzen wir dich mit einem Kompass im Wald aus.« Sie leerte ihren Becher und stand vorsichtig auf. »Du musst nur dran denken, den Kompass wegzuwerfen, wenn du in die Zivilisation zurückkehrst, verstanden?«
»Also … Das ist es jetzt?«
»Ja. Wir warten, bis mein Partner zurückkommt, und dann verwandelst du dich in den ahnungslosen Naturburschen. He Mann, ich habe Hunger. Bist du mit Chinesisch einverstanden?«
»Ja, klar.« Auch er trank den letzten Schluck Tequila und sah zu ihr auf. »Und hör mal, also … Danke.«
»Das ist doch das mindeste, was wir tun können.« Etwas wacklig stieg sie die Kellertreppe hinauf, achtete aber darauf, die Tür hinter sich abzuschließen.
Sie war angenehm angeheitert, widerstand aber dem Drang weiterzutrinken. Sie stellte den Tequila in den Schrank zurück, aus dem sie ihn genommen hatte. Nun war es Zeit, sich Gedanken ums Essen zu machen. Sich etwas liefern zu lassen war zu riskant, aber sie hatte ein paar Straßenecken weiter ein kleines chinesisch-amerikanisches Café entdeckt, wo sie bestimmt etwas zum Mitnehmen bestellen konnte. Jack wäre es zwar nicht recht, wenn sie die Gefangenen allein zurückließ, aber sie glaubte nicht, dass Parkins ihr Probleme bereiten würde – bis jetzt hatte er mehr Gedanken darauf verschwendet, ihr zu helfen, als auf seine eigenen Fluchtpläne.
Bei Goliath lag die Sache allerdings anders.
Dem wollte sie nichts in die Hand drücken, was er als Waffe benutzen konnte. Und dazu gehörten neben Besteck auch heißes Essen und alles, was größer und schwerer als ein Rosenkohl war. Andererseits konnte sie ihn auch nicht verhungern lassen …
Und da hörte sie es.
Das Schlagen einer Trommel. Das anhaltende, rhythmische Pochen, das von hinter dem Haus kam. Das Geräusch war weniger bedrohlich als befremdlich. Mitten unter der Woche, deutlich nach zwölf in der Nacht – es war, als hätte ein an Schlaflosigkeit Leidender plötzlich beschlossen, Tomtom zu spielen.
Schlagartig begriff sie. Sogleich eilte sie zur Tür und hielt nur kurz inne, um zur Pistole zu greifen.
Draußen war das Trommeln um einiges lauter, denn die Wände des Anhängers dämpften den Schall kaum. Sie schloss das Vorhängeschloss an der Tür auf und trat einen Schritt zurück. Die Pistole richtete sie auf das Innere des Anhängers.
Drinnen gab es natürlich keine Lampe, so dass nur das Verandalicht für dämmrige Beleuchtung sorgte. Im Zwielicht war Goliaths gekrümmte Gestalt zu erkennen. Zwischen den Knien hielt er den umgedrehten Plastikeimer. Sobald die Tür aufging, unterbrach er das Klopfen. Schweigend und bewegungslos kauerte er vor ihr.
»Das lässt du besser bleiben«, sagte Nikki. »Hier hört dich sowieso keiner. Aber ich bekomme Kopfweh davon.«
Goliath erwiderte nichts. Sie hörte seine gleichmäßigen, langsamen Atemzüge – die irgendwie anders klangen als zuvor.
»Gib mir den Eimer.«
Keine Reaktion. Sie spürte seinen Blick, konnte seine Augen aber nicht sehen. Zum Glück linderte der Tequila ihre Angst. »Gib mir den verdammten Eimer!«
Jetzt verstand sie, weshalb sein Atem so anders war: Er hatte sich von dem Knebel befreit. Seine Stimme klang nicht so, wie sie es erwartet hatte. Tief, ja, aber leiser als gedacht, und er hatte einen leichten Südstaatenakzent. »Erschießt du mich, wenn ich mich weigere?«
»Du hast es erfasst.«
»Dann lasse ich das vielleicht lieber.«
Er bewegte sich nicht. Nikki wusste, was Remote ihm angetan hatte, und sie fragte sich, wie verrückt er tatsächlich war. Jack wollte nicht, dass sie ihn tötete – zumindest nicht, bevor er Gelegenheit hatte, ihn zu verhören –, doch wahrscheinlich war es das Vernünftigste, den Biker auf der Stelle umzubringen.
Doch so tough Nikki war, war sie doch keine Henkerin. Sie brachte es nicht fertig, einen gefesselten Mann abzuknallen, als wäre er ein tollwütiger Hund – auch wenn dieser Vergleich bei Goliath nicht ganz unangebracht war.
»Hör mal, das ist deine letzte Chance«, sagte sie. »Gib mir den Eimer, oder ich schieße dir ein Loch in deine Wampe.«
»Du würdest jemanden wegen eines Eimers umbringen? Mann, du bist echt ein krasses Miststück.« Er ließ ein rasselndes Kichern hören. »Aber wenn ich wegen eines Eimers sterben würde, wäre ich ein absoluter Idiot, nicht wahr? Ich bin aber kein Idiot.«
Noch immer rührte er sich nicht. Ich habe die Pistole, beruhigte sich Nikki. Geh schon rein und hol dir dieses bescheuerte Teil. Schließlich ist er gefesselt, er kann dir nichts tun.
Sie stieg in den Anhänger. Inzwischen hatten sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt, und sie konnte den Gefangenen besser erkennen. Der Eimer war genau über die Stelle am Boden plaziert, an der die Ringbolzen festgemacht waren, durch die seine Ketten liefen.
»Ach du Scheiße«, sagte sie.
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Nach Jacks Einschätzung blieben ihm noch höchstens fünfundvierzig Minuten bei Bewusstsein.
Um sich mit Waffen auszurüsten, erwies sich der Roboter als nutzlos. Seine Einzelteile waren zu fest miteinander verschraubt, und das Gewehr war leer geschossen.
»Zwingen Sie mich nicht, Sie zu vernichten«, sagte Remote. »Sie wissen, dass ich das kann. Ich will es nicht, aber wenn Sie mir keine andere Wahl lassen, werde ich es tun.«
»Ja, hab’ schon verstanden.«
»Wovor haben Sie Angst? Ich habe nicht vor, Sie in eine Drohne zu verwandeln. Das Angebot einer Partnerschaft war ernst gemeint.«
»Ich glaube nicht, dass es funktionieren würde, Remote. Wir gehen zu unterschiedlich an die Sache heran.« Jack kehrte in die Bibliothek zurück. Er wollte die Gelegenheit nutzen, sich umzusehen, und bezweifelte, dass Remote auf diesem Stockwerk noch einen zweiten Roboter hatte. Hätte er einen gehabt, wäre ihm der schon längst auf die Pelle gerückt.
Bei jedem Schritt schmerzte Jack der Rücken. Noch im Flur blieb er stehen und lehnte sich einen Moment gegen die Wand. Hier war ein weiterer Glaskasten eingelassen. Auf einem Sockel präsentierte sich darin ein kunstvoller Metalldrache, der einen Ritter in Messingrüstung und mit einer silbernen Lanze anfauchte.
»Unterschiedlich, aber wir ergänzen uns gegenseitig. Sie entlocken den Leuten Informationen, ich entlocke ihnen Gehorsam. Software und Hardware, verstehen Sie? Zusammen könnten wir so viel zustande bringen …«
»Ich habe gesehen, was Sie ohne mich zustande gebracht haben, und bin nicht sonderlich beeindruckt.« Jack humpelte in das Bücherzimmer und betrachtete die Regale. Anhand dessen, was eine Person las, konnte man viele Hinweise auf ihren Charakter und ihre Denkweise erhalten.
»Sie wollen mich wütend machen. Denn Wut verleitet die Menschen zu impulsiven Handlungen und Fehlern. Aber ich mache keine Fehler, Closer.« In Remotes Stimme schwang mehr Belustigung als Arroganz.
»Nein, Sie machen Leichen«, stieß Jack hervor und bereute es sofort. Auch er konnte es sich nicht leisten, wütend zu werden.
»Aha, daran liegt es also. Hab’ mich schon gefragt, ob dies das Problem sein könnte.« Jetzt klang Remote beinahe bedauernd. »Meine Arbeit fordert einen gewissen Preis, das gebe ich zu. Doch Leute in unserer Position müssen in erster Linie pragmatisch sein. Was wir tun, ist viel zu wichtig, um uns von Sentimentalitäten beirren zu lassen.«
Jack überflog die Buchtitel. Es machte den Eindruck, als wären sie nach Themen geordnet. Auf einem Regalbrett standen philosophische Werke von Sokrates bis Nietzsche. »Unschuldige zu opfern ist für mich keine Option. Niemals.«
»Ich habe große Achtung vor Ihren Grundsätzen. Und ich strebe ähnliche Prinzipien an – auch wenn es, wie Sie bestimmt herausgefunden haben, bei meinen frühen Projekten zu Kollateralschäden kam. Aber ich mache das, was ich mache, aus denselben Gründen wie Sie, Closer: Ich möchte die Welt von Monstern befreien.« Remote legte eine Pause ein. »Zwischenzeitlich habe ich mich verbessert. Und Sie? Können Sie aufrichtig sagen, dass Sie noch nie einen Fehler gemacht haben?«
Jack blinzelte. Da war dieser junge Mann gewesen, eigentlich fast noch ein Junge, der dem Closer im Jagdrevier aufgefallen war. Jack hatte ihn gefangen, und das brutale Verhör hatte ergeben, dass er noch nie einen Menschen getötet und sich nur als Möchtegern auf der Website herumgetrieben hatte. Vielleicht hätte aus ihm ein Serienmörder werden können, aber das würde Jack nie erfahren. Denn er war … pragmatisch vorgegangen.
»Ihr Schweigen sagt alles. Eine weitere Gemeinsamkeit und ein weiterer Grund, weshalb wir zusammenarbeiten sollten. Wenn wir kooperieren würden, wären solche Fehler künftig nicht mehr möglich. Dann würden wir uns gegenseitig optimieren.«
»Selbstmordattentäter optimieren nichts.«
»Ich entschuldige mich, falls dieser Vorschlag Sie verärgert hat. Allerdings dachte ich nicht daran, unsere Opfer in irgendwelche Menschenmassen zu schicken. Mir schwebten eher gezielte, quasi chirurgische Eingriffe vor. Aber wir müssen diese Sache auch nicht weiterverfolgen, wenn Sie sie ablehnen. Sehen Sie, Closer? Wenn wir unsere Methoden miteinander kombinieren würden, bräuchten Sie nie wieder einen Menschen zu töten.«
»Weil Sie das für mich erledigen würden, stimmt’s?«
»Wenn es sein müsste. Aber bei meiner Arbeit geht es genauso wenig ums Töten, wie es bei Ihnen ums Foltern geht. Vielmehr geht es um die Ergebnisse. Weil wir extreme Veränderungen herbeiführen möchten, sind wir gezwungen, zu extremen Mitteln zu greifen, aber unser Ziel ist keineswegs das Morden. Wir wollen doch nur das Leiden anderer beenden, oder nicht?«
Jack zögerte und verblüffte sich dann selbst, indem er »Ja« sagte.
»Ich will die aufhalten, die andere verletzen, und Sie wollen denen helfen, die verletzt wurden. Das erreiche ich, indem ich beherrsche, und Sie, indem Sie die Wahrheit herausfinden. Gemeinsam ist uns beiden die Macht von Informationen bewusst – und sobald man die richtigen Informationen hat, erübrigt sich das Töten. Sie setzen Ihre Fähigkeiten ein, um die Informationen zu erhalten, die wir brauchen, und ich kann diese Informationen dann einsetzen.«
»Erpressung.«
»Ja. So brauchen wir keine Sprengsätze und keinen physischen Zwang mehr. Auf diese Weise beherrsche ich meinen Springer. Er ist zwar ein verwerflicher Mensch, aber er gehört mir voll und ganz. Er tut, was immer ich ihm sage, Überwachung ist fast nicht nötig. Können Sie sich vorstellen, was passieren würde, wenn die Mörder, die Sie fangen, auch in ein solches Geschirr geschnürt wären?«
Jacks Blick fiel auf ein anderes Regalbrett, auf dem Bücher über Medizin und Anatomie standen. »Ja, das kann ich.«
»Dann erkennen Sie die Möglichkeiten …«
»Und was ich dabei sehe, ist ein klassischer Verhaltensgestörter. Jemanden, der kaum oder gar keine Verbindung mehr zu der Menschlichkeit hat, die er vorgibt zu schützen. Mörder sind Ihnen genauso gleichgültig wie deren Opfer. Das alles ist für Sie doch nur ein ausgeklügeltes Spiel, eine intellektuelle Herausforderung, die Sie in Ihrem Kopf zu so etwas wie einem Kreuzzug stilisiert haben. Indem Sie Psychopathen in menschliche Marionetten verwandeln, die Ihnen die Drecksarbeit abnehmen, werden Sie noch lange kein Heiliger. Dadurch werden Sie bloß genauso unmenschlich wie die Mörder.«
Jack zog ein Buch aus dem Regal. Eine Ausgabe von Darwins Entstehung der Arten. »Mit Ihren Zielen bin ich einverstanden, nicht aber mit Ihren Methoden. Wenn ich mir sicher wäre, dass Sie nie wieder einen Unschuldigen töten werden, dann wäre ich versucht, Sie gehen zu lassen … aber das wird nicht geschehen.«
»Ich verstehe. Dann werden wir wohl beide tun, was wir tun müssen.«

Wie ein Löwe, der eine Gazelle anspringt, stürzte sich Goliath auf Nikki. Dabei ließ er den Eimer auf die Pistole herabsausen und schlug sie ihr aus der Hand, bevor sie abdrücken konnte. Die Waffe flog zur Tür hinaus und landete irgendwo im Dunkeln.
Er hatte den Bolzen aus dem Boden gerissen, war an Fuß- und Handgelenken aber noch immer mit Handschellen gefesselt. Deshalb konnte er sich nicht frei bewegen, aber es reichte, um Nikki die Schulter gegen den Brustkorb zu rammen und sie rücklings aus dem Anhänger zu stoßen. Auch er stürzte aus dem Wagen, landete auf ihr und nagelte sie mit seinem massigen Körper am Boden fest. Sein Gewicht raubte ihr den Atem, und sie war überzeugt, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte.
»Dreckige Gottesanbeterin«, spuckte er ihr ins Gesicht. »Weißt du nicht, wer ich bin? Ich bin dein Gott!«
Er versuchte, nach ihrem Hals zu greifen, aber die Kette war zu kurz. Er bäumte sich auf und senkte den Kopf, um ihr mit der Stirn die Nase zu brechen. Das konnte sie gerade noch verhindern, indem sie den Kopf zur Seite riss, bekam aber dennoch einen harten Schlag gegen die Schläfe ab. Stechender Schmerz durchzuckte ihren Schädel.
»Ich werde jede Prüfung bestehen!«, heulte er. »Ich werde deine bekackten Augen fressen!«
Augen, dachte sie benommen. Gute Idee.
Nikki hatte lange Fingernägel. Zurzeit waren sie schwarz und größtenteils künstlich. Mit einem harten Kunstharz hatte sie auf ihre natürlichen Fingernägel welche aus Acryl geklebt und so scharf gefeilt wie irgend möglich. Den Daumennagel grub sie in Goliaths irrsinnig blickendes Auge.
Der riss den Kopf zurück und schrie vor Schmerz und Schreck auf, während Nikki all ihre Kraft aufwendete, um ihn von sich herunterzustoßen. Er rollte nach links und sie nach rechts. Eine Sekunde später war sie auf den Beinen, und er hatte es nur bis auf die Knie geschafft. Doch die Pistole war nicht zu sehen.
»Ich werde dich in die Hölle schicken«, knurrte Goliath. »Und dann lasse ich mir was ganz Besonderes für dich einfallen.«

Jack half sich mit dem, was ihm zur Verfügung stand.
Die Überreste des Sessels schienen ihm am nützlichsten zu sein. Es gelang ihm, ein Stück Holz zu lösen, das er als Knüppel verwenden konnte. Dann riss er ein großes Stück des weißen Lederüberzugs heraus, das er sich um die Hüfte band. So fühlte er sich nicht ganz so ausgeliefert. Vorsichtig ging er ins Foyer zurück.
Remote war in Schweigen verfallen, was Jack irritierte. Möglich, dass er geflohen war, aber Jack bezweifelte es. Dieses Haus war mehr als nur Remotes Wohnung. Es war auch seine Schaltzentrale, und die würde er so schnell nicht aufgeben.
Jack blieb noch ungefähr eine halbe Stunde, um Remotes Versteck zu finden, einzudringen und ihn unschädlich zu machen.
Er schlich durch den dritten Gang, in dem ein weiterer, allerdings leerer Glaskasten zu sehen war. Gegenüber befand sich ein Bad. Anscheinend war das Zimmer am Ende des Flurs ein Gästezimmer, denn es enthielt lediglich ein bezogenes Bett und einen leeren Schrank, in dem noch nicht einmal ein einziger Kleiderbügel hing. Kurz begutachtete er die Kleiderstange, doch sie war fest mit den Schrankwänden verschraubt. Wie alle anderen war auch dieses Fenster vergittert und bestand aus bruchsicherem Kunstglas. Ein Blick hinaus zeigte einige schneebedeckte Kiefern an einem Felshang, und weiter hinten schimmerte eine Wasserfläche.
Zeit, die Treppe hinaufzusteigen.

Mit zusammengekniffenen Augen musterte Nikki den Hünen. Dann richtete sie sich auf und lachte.
Goliath starrte sie finster an, dann brach er ebenfalls in Gelächter aus. »Ho! Ho! Ho!«, bellte er. »Ja, ich hab’s kapiert. Ein einziger kosmischer Scheißwitz!«
Nikki grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, du Wichser, du kapierst es eben nicht. Du bist fertig. Du hast mich überrumpelt und umgestoßen, aber du bist noch immer in Handschellen. Du kannst gerade mal durch die Gegend trippeln. Mann, du bekommst ja nicht einmal den Arm über den Kopf.«
Sie sah sich um und entdeckte einen Rechen, der an der Wand lehnte, ein altes, rostiges Werkzeug, das der Vormieter zurückgelassen hatte. Sie machte zwei Schritte, griff danach und umschloss den Stiel fest mit beiden Händen. »Und nun sage ich dir, wie es laufen wird. Du gehst verdammt noch mal in diesen Käfig zurück, oder ich hau dir so lange mit diesem Teil auf den Schädel, bis du tot oder ohnmächtig bist, und dann zerre ich dich eigenhändig hinein. Verstanden?«
Er starrte sie an, und sein Lächeln wich einem Ausdruck von Verwirrung. »Aber … aber ich bin dein Gott.«
»Na und? Was würdest du machen, wenn Gott vor dir in Ketten kriechen würde und du einen verdammten Prügel in der Hand hättest?«
Er runzelte die Stirn und sah sie mit einer Mischung aus Lächeln und Geifern an. »Ich schätze, ich würde ihm das Hirn zu Brei schlagen«, sagte er. »Wenn ich es nicht schon gemacht hätte.«
Er wandte sich um und humpelte zum Anhänger. Da er die Beine nicht hoch genug heben konnte, kroch er auf Händen und Füßen hinein. Nikki machte die Tür zu und schloss ab. Dann suchte sie nach der Pistole.
Inzwischen war sie stocknüchtern.

Jack betrachtete die Stufen wie ein Bergsteiger, der den Mount Everest erklimmen wollte.
Der geeignete Ort für eine Falle. Man brauchte nur ein – oder sicherheitshalber zwei – Stufen mit einem aus der Ferne aktivierbaren Druckschalter zu versehen, und bums!
Es gab noch einen anderen Weg nach oben. Jack ging zu dem Roboter zurück und holte die Kabelschlinge. Kurz überlegte er und steuerte dann die Küche an. Die Tür der Mikrowelle war stabil, aber nachdem er ein paar Minuten mit ganzer Kraft daran rüttelte, brach sie krachend aus den Angeln.
Er wickelte das Kabel um die Tür und kehrte ins Foyer zurück. Dann schleifte er auch noch den Roboter herbei. Gerade knüpfte er weitere Knoten in das Kabel, als er Remotes Stimme hörte.
»Mir ist im Augenblick nicht ganz klar, was Sie vorhaben. Mal angenommen, ich verschanze mich im ersten Stock, dann werden Sie nicht zu mir eindringen können. Außer einem bisschen Schrott haben Sie keinerlei Ausrüstung. Sie sind wie ein Höhlenmensch, der sich mit einem Astronauten anlegt.«
»Unterschätzen Sie den Höhlenmenschen bloß mal nicht«, murmelte Jack. Das Treppengeländer setzte sich oben fort und lief entlang des Absatzes noch zweieinhalb Meter nach rechts, bis es an der Wand endete. Es bestand aus Holz, und der polierte Handlauf ruhte auf gedrechselten Pfosten. Jack ließ die Mikrowellentür versuchsweise ein paarmal hin- und herschwingen. Dann schleuderte er sie hoch über seinen Kopf, ohne das Kabel dabei loszulassen. Ein paarmal prallte sie am Geländer ab. Er zielte genauer, und schließlich gelang es ihm, die Tür zwischen zwei Stützen hindurchzuwerfen. Langsam zog er an dem Kabel, so dass die Tür in seine Richtung rutschte, bis sie sich zu beiden Seiten mit den Säulen verkantete.
»Sehr schlau. Wahrscheinlich glauben Sie auch, dass Sie mit diesem Teil meine Tür zertrümmern können, oder was?«
Jack ignorierte ihn. Er stieg auf das Gehäuse des Roboters, um so hoch wie möglich zu gelangen, griff nach dem mit Knoten versehenen Kabel, und indem er sich mit bloßen Füßen gegen die Wand stemmte, hangelte er sich nach oben. Sein Rücken schmerzte infernalisch, aber er achtete nicht darauf.
Gerade bekam er den unteren Teil eines Pfostens zu fassen, als der Sprengsatz hochging.

Nikki war klar, dass sie ein Problem hatte.
Auch wenn er in Handschellen war, konnte Goliath eines trotzdem machen: Lärm. Anfänglich hatte er mit dem Eimer getrommelt, aber nun, da er nicht mehr geknebelt war, konnte er sich die Seele aus dem Leib brüllen oder seinen massigen Körper gegen die Wände werfen. Nikki war sich noch nicht einmal sicher, ob die Tür seinen Anstürmen standhalten würde.
Sie musste ihn an einen anderen Ort schaffen. Parkins konnte sie jedoch auch nicht allein lassen, und um ihn laufen zu lassen, war es noch zu früh. Sie war sich ziemlich sicher, dass Parkins bei ihrer gemeinsamen Geschichte bleiben würde, aber wenn sie ihn jetzt freiließ, konnte sie Jack damit in die Scheiße reiten. Sie war auf Blindflug, und ihr Kopilot war nicht zur Stelle. Hinter ihrem Haus tickte eine einäugige, menschliche Bombe. Sie musste etwas unternehmen, und zwar sofort.
Sie öffnete die Tür zum Keller und stürzte fast, als sie die Treppe hinuntereilte. Parkins hatte sich gegen das Rohr geschmiegt, an das er gekettet war, und schlief. Mit einer Hand kramte sie nach dem Handschellenschlüssel, mit der anderen hielt sie die Pistole. »He!«, sagte sie. »Wach auf!«
Er blinzelte sie mit verschlafenen Augen an. »Wa…?«
Hastig öffnete sie seine Handschellen, bevor er überhaupt an eine Reaktion denken konnte. Dann steckte sie die Schellen in die Tasche und trat einen Schritt zurück. »Komm schon, steh auf. Wir ziehen um.«
»Umziehen? Wohin denn?«
»Das brauchst du nicht zu wissen. Auf geht’s.« Sie fuchtelte ungeduldig mit der Pistole.
Er rührte sich nicht. Plötzlich wirkte er hellwach. Aber auch verängstigt. »Ich … ich will nicht.«
Nikki begriff. »Du glaubst, ich bring dich irgendwohin, um dich umzulegen, stimmt’s? Du hast zu viele schlechte Filme gesehen – wenn ich dich umbringen wollte, würde ich es hier tun, kapiert? Nein, wir ziehen um, weil es hier nicht mehr sicher ist. Oder willst du, dass die Bullen kommen und uns festnehmen, damit ich ihnen erzählen kann, warum du hier bist?«
»Äh … nein.«
»Dann komm schon. Du fährst.«
Mit vorgehaltener Pistole trieb sie ihn nach oben. Dort hob sie die Sporttasche auf, die sie bereits gepackt hatte. Sie gingen nach hinten hinaus, wo der Anhänger noch immer an den Wagen angekuppelt war.
»Wozu ist der Anhänger?«, fragte Parkins.
»Fracht«, gab sie zurück, schloss die Fahrertür auf und öffnete sie. »Steig ein.«
Nachdem sie sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte, gab sie ihm den Zündschlüssel. »Fahr langsam, damit sie uns nicht wegen zu hoher Geschwindigkeit rauswinken.«
Er ließ den Motor an. »Hast du vor, mir irgendeine meiner Fragen zu beantworten, oder soll ich einfach die Klappe halten und den Chauffeur spielen?«
Sie zog eine der Handschellen aus der Tasche und kettete sein rechtes Handgelenk ans Lenkrad. »Wenn wir erst einmal fahren, können wir uns unterhalten.«
Sie warf einen nervösen Blick auf den Anhänger in ihrem Rücken, als sie eine Eingebung hatte. »Ich sage dir alles, was ich kann, okay? Zu viel darf ich aber nicht verraten, schon allein wegen deiner Sicherheit. Du hast den Eindruck, dass wir wissen, was wir tun, nicht wahr? Aber du weißt, dass wir keine Bullen sind.«
»Ja, so viel habe ich geblickt.«
»Wir wollen kein Lösegeld für dich, wir sind keine Geistesgestörten, und wir sind definitiv keine Terroristen. Also, was bleibt dann noch?«
Zu ihrer Erleichterung biss er an. »Ist das irgendeine Mission von der Regierung?«
»Du bist nah dran. Wirf drei x-beliebige Anfangsbuchstaben zusammen, und nimm an, das wären wir. Wir haben dich entführt, um damit das Verschwinden von jemandem zu decken, der dir ähnelt. Für eine gewisse Zeit wird der Verdacht in eine bestimmte Richtung gelenkt, und wenn alles vorbei ist, kannst du wieder nach Hause gehen. Niemand wird dich oder deine Familie behelligen, und niemand wird dich mit alldem in Zusammenhang bringen.«
»Dann bin ich so etwas wie ein Ablenkungsmanöver.«
»Genau. Aber in dem Anhänger ist ein weiterer Gefangener, und der ist überhaupt nicht so wie du. Er muss so lange aus dem Verkehr gezogen werden, bis die Sache ausgestanden ist, und er ist extrem gefährlich. Wir müssen ihn an einen abgelegeneren Ort bringen, und zwar schnell. Sehr schnell, eigentlich-sollten-wir-schon-dort-sein-schnell.«
»Der Typ ist also richtig gruselig? Wie Hannibal Lector?«
»Nein. Eher so gruselig wie eine Mischung aus Charles Manson und André the Giant. Er ist stark genug, um dir den Kopf abzureißen, und krank genug, dass er es lustig finden würde.«
Parkins schluckte. »Und warum erzählen Sie mir das?«
»Weil wir mit ihm aufs flache Land hinausfahren und ihn abwechselnd babysitten werden.«
»Oh.« Parkins schüttelte den Kopf. »Sie haben nicht zufällig noch was von dem Tequila übrig?« Er legte den Rückwärtsgang ein und schaute in den Rückspiegel.
»Sei vorsichtig beim Zurückstoßen. Nicht dass sich der Anhänger in der Einfahrt verkantet.«
»Nein, das wäre in der Tat schlecht. Das wäre schlimmer, als auf dem flachen Land von einem geistesgestörten Riesen abgemurkst zu werden …«

Die Explosion schleuderte Jack gegen die Wand. Er verlor den Halt, stürzte drei Meter tief, kam mit der Schulter auf und verrenkte sich den Rücken. Bestialische Schmerzen jagten seine Wirbelsäule entlang, während es ihm in den Ohren klingelte und ihm schwarze Flecken vor den Augen tanzten. Mit aller Kraft kämpfte er darum, bei Bewusstsein zu bleiben.
Er hob den Kopf und sah an sich herab. An der Flanke ragten ihm Holzsplitter aus dem Arm, aus Rumpf und Schenkel. Sie schienen jedoch nicht tief eingedrungen zu sein. Langsam setzte er sich auf und fasste sich seitlich an den Kopf. Als er die Hand wieder wegnahm, hatte er Blut an den Fingern, aber offenbar blutete er nicht stark.
Wie er erwartet hatte, war die Bombe auf halber Höhe der Treppe versteckt gewesen, und zwar so angebracht, dass ihre Hauptstoßrichtung nach oben ging. Deshalb hatte er die Explosion halbwegs überstanden. Dennoch war er fast taub, seine Wunden brannten wie Feuer, und bei jeder Bewegung schossen ihm rasende Schmerzen über den Rücken.
Jack lächelte.
»Da ist wohl jemand ein bisschen verzweifelt«, sagte er laut, und es hörte sich seltsam dumpf und fern an. »Dieses war der zweite Streich, Remote.«
Langsam rappelte er sich auf und fühlte sich furchtbar wackelig. War er etwa für eine Minute bewusstlos gewesen? Sicher war er sich nicht. Er war verwirrt und benommen.
»Damit haben Sie alles ausgereizt«, sagte er. »Wenn Sie noch eine andere Wahl gehabt hätten, hätten Sie niemals in Ihrem Haus eine Bombe gezündet. Folglich haben Sie da oben weder einen zweiten Roboter noch irgendeine Giftgas-Kanone. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass Sie mir alles entgegengesetzt hätten, was Sie haben, bevor Sie einen Sprengsatz auf Ihrer beschissenen Treppe hochgehen lassen. Wie schlage ich mich, he?«
Es kam keine Antwort.
»Ich komme, Sie Arschgesicht«, sagte Jack. »Ich hoffe, Sie sind bereit.«

Nikki dirigierte Parkins nach Osten, Richtung Nevada. Sie nahmen den Highway 50 und steuerten die Wildnis des El Dorado National Forest an, der an der Grenze des Bundesstaats lag. Sie waren kaum ein paar Minuten unterwegs, als ihr Passagier im hinteren Abteil meinte, er müsse seine Meinung zu der Ausfahrt kundtun.
»Meine Güte, was zum Teufel ist das?«, keuchte Parkins. Das unheimliche Kreischen, das aus dem metallenen Anhänger hallte, übertönte den Fahrtwind wie eine Sirene.
»Ein ziemlich angepisster Geistesgestörter«, sagte Nikki. »Vermutlich will er uns mitteilen, dass er es nicht so prall findet, woanders hinzufahren. Vielleicht stört ihn auch bloß die Tatsache, dass er künftig den Spitznamen ›Augenklappe‹ haben wird.«
»Hä?«
»Vergiss es.«
Parkins sah immer wieder über die Schulter zurück, als fürchte er, der Riese könne jeden Augenblick durch die Heckscheibe brechen. »Er … Wow, der macht einen Höllenlärm.«
»Ja. Ich würde ja das Radio einschalten, aber es funktioniert nicht.«
»Und wenn ihn jemand hört?«
»Na ja, es ist ein Uhr in der Nacht, wir fahren mit sechzig Meilen in der Stunde, und es herrscht kaum Verkehr. Die Leute am Straßenrand oder die, die uns entgegenkommen, hören gar nichts. Wir fahren niemandem zu nah auf, und wenn sich jemand an uns ranhängt, fahren wir kurz zur Seite und lassen ihn überholen.«
»Und wenn uns die Polizei anhält?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Dann sind wir geliefert – es sei denn, wir können den Bullen überzeugen, dass wir einen Bigfoot im Anhänger transportieren.«
Irgendwann reichte Goliath das Geschrei nicht mehr, und er fing an, es rhythmisch zu untermalen, indem er seine Ketten gegen die Metallwand peitschte. Das hörte sich an, als würden sie von einem Betonmischer voller Kugellager verfolgt.
»Er … er kann nicht ausbrechen, oder?«
»Wenn er das macht, dann wischt seine Fresse mit einer Meile pro Minute den Asphalt. Natürlich wird ihn das wahrscheinlich nur etwas verärgern …«
Und dann, nach einer halben Stunde, kam Goliath mit einer neuen Nummer.
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Jack war klar, dass ihm nicht viel Zeit blieb.
Er spürte schon, wie die Wirkung des Benzos wieder einzusetzen begann. In den Winkeln seines Hirns zog sich Nebel zusammen. Seine Schmerzen halfen ihm zwar, sich dagegen zu wehren, aber das würde ihm nicht mehr lange gelingen.
Er ging die Treppe hinauf und blieb vor dem Loch stehen, das die Bombe in zwei der Stufen gerissen hatte. Auch einige der Geländerpfosten hatte die Explosion weggesprengt. Jack brach eine weitere Stütze ab. Das war die erste ordentliche Waffe, die er in Händen hielt, seit er sich von den Fesseln befreit hatte.
Dann ging er weiter nach oben. Auf dem Absatz befand sich ein weiterer Schaukasten, in dem ein Käfig ausgestellt war. Ein Dompteur mit krausem Schnauzbart erhob seine Peitsche, um einen Tiger in Schach zu halten, der in der anderen Ecke des Käfigs kauerte.
Rechts der Treppe befand sich das Geländer, an dem Jack sich hatte hochhangeln wollen. Es endete neben einem Durchgang. In dem Zimmer dahinter konnte Jack den Fuß eines Bettes und eine Kommode erkennen.
Links führte der Gang ein paar Schritte weiter und endete an einer schlichten, weißgestrichenen Stahltür in einem Metallrahmen. Seitlich blinkte ein Tastenfeld, aber die Tür hatte keinerlei Klinke oder Knauf.
Erst durchsuchte er das Schlafzimmer. Es handelte sich um ein Doppelbett, und die Kommode war aus schlagfestem Kunststoff. Im Innern fand er feinsäuberlich zusammengelegte Kleider: T-Shirts, Trainingshosen, Socken, Unterwäsche. Auch im Schrank waren Kleider, nur dass sie hier auf Bügeln hingen. Als er die Schubladen öffnete, entdeckte er in einer davon weitere Schutzhandschuhe, und im Schrank waren auch noch einige Slipper mit Gummisohle.
Doch wirklich interessant war nur das Bild.
Es war der einzige Kunstgegenstand, den er bisher im Haus gesehen hatte. Der teuer wirkende und mit Schnitzereien verzierte Holzrahmen war an die Wand geschraubt, und das Bild war mit demselben Kunststoffglas abgedeckt, das auch sonst im Haus zu finden war. Zu sehen war darin eine junge blonde Frau in einem weißen Trägertop und engen schwarzen Shorts. Tränen hatten ihr eine Mascara-Spur über die Wange gezogen. Sie saß auf dem Rücken eines Ungeheuers und fasste ihm mit einer Hand an die Gurgel. Mit der anderen hielt sie einen großen Topf, den sie auf den Kopf der Kreatur niedersausen ließ, weshalb dieses Detail des Bildes verschwommen war. Ihr Mund war zu einem trotzigen Wutschrei aufgerissen.
Das Ungeheuer war groß und muskulös und besaß reptilienhafte Haut. Seine mächtigen Kiefer wiesen riesige Alligatorenzähne auf, und seine Menschenaugen waren flach und schwarz wie die eines Hais. In einer Pranke hielt es ein großes Schlachtbeil, und auf seiner Fleischerschürze leuchteten rote Flecken.
Über dem Kopf der Blondine schwebte eine Sprechblase mit einem Strich, der auf den Mund der Frau wies. Darin stand in großen, knalligen Buchstaben: »Ich hab kein ANGST vor DIR!«
Jack runzelte die Stirn. Diese Worte kamen ihm irgendwie bekannt vor, aber er konnte sie nicht recht einordnen. Wie ein Schlagwort oder einen Werbeslogan meinte er sie schon einmal gehört zu haben – stammten sie aus einem Film? Aus einer Fernsehserie? Seit er seinen Kreuzzug begonnen hatte, kannte er nur noch reale Monster, und das Geflimmer der Medien war für ihn lediglich zu einem Hintergrundrauschen geworden, das er ausblendete. Sinnlose Füller zwischen Berichten über Leichenfunde und laufende Ermittlungen.
Doch was für Jack unwichtig war, bedeutete für Remote offenbar etwas.
»Sie wissen, wo ich bin«, sagte Remote. Bildete Jack es sich nur ein, oder schwang tatsächlich zum ersten Mal ein wenig Nervosität in seiner Stimme mit? »Kommen Sie schon, Closer. Nur noch eine Tür, dann haben Sie mich.«
»Warum denn plötzlich so wild auf eine Konfrontation?«, murmelte Jack. Auf einmal fühlte er sich ein bisschen duselig, und er merkte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Wenn er unten in der Küche doch nur etwas Kaffee oder Tee gefunden hätte, dann hätte er schon längst das rohe Pulver gefuttert. Aber es hatte noch nicht einmal koffeinfreien Kaffee gegeben.
Er verließ das Zimmer und ging vorsichtig auf die Stahltür am Ende des Gangs zu. Hier hatte Remote bestimmt noch einen letzten Verteidigungsmechanismus eingebaut, irgendeine tödliche Waffe, um seine letzte Zuflucht zu schützen. Schießscharten konnte Jack allerdings keine entdecken, worüber er sehr erleichtert war. Auch wenn er gewettet hätte, dass Remote da drin eine Schusswaffe hatte. Dass er so nahe an seinem Unterschlupf Sprengsätze einsetzen würde, konnte sich Jack nicht vorstellen. Also blieb nur …
Jack erstarrte. Der dicke, weiche Teppich reichte nur bis zur Hälfte des Gangs und endete anderthalb Meter vor der Tür. Er kniete sich auf den Rand des Teppichs und musterte den Boden. Was auf den ersten Blick wie Holz aussah, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als aufgemalte Attrappe.
Allerdings war es keine Kunststoffattrappe. Ohne den Boden zu berühren, ließ es sich nicht sicher bestimmen, aber Jack vermutete, dass es Metall war.
Er kehrte in das Schlafzimmer zurück und zerrte die Matratze vom Bett. Sie war aus Schaumstoff und ließ sich leicht durch den Gang transportieren und auf die Metallfläche legen.
»Gratuliere«, sagte Remote. »Sehr aufmerksam. Ja, der Boden ist verkabelt und verpasst einem einen starken Stromschlag. Aber das ist nicht die einzige Überraschung, die ich in petto habe.«
Wenn er später daran zurückdachte, warf Jack sich vor, dass er hätte ahnen müssen, dass auch die Decke eine Falle parat hielt. Schließlich brachte der elektrische Boden nur etwas bei Barfüßigen. Leute, die Gummisohlen trugen, waren davor gefeit. Die wenigsten Leute aber trugen Gummihüte, zumindest nicht im Haus.
Mit beiden Händen hielt Jack den behelfsmäßigen Knüppel, und als er aus dem Augenwinkel ein Blinken auf dem Tastenfeld wahrnahm, erhob er die Waffe zum Schlag. Ein Teil der Decke stürzte auf ihn herab, traf aber erst das Holzstück und nicht seinen Kopf, so dass er noch einen Sekundenbruchteil hatte, um sich wegzuducken.
Dann sah er hinauf. Die weiße Deckenplatte hing in eineinhalb Meter Höhe im Flur. Bemaltes Metall, genauso tödlich wie die Bodenplatte. Sie schaukelte hin und her und prallte links und rechts gegen die Wände. Dabei schwebte sie vierzig Zentimeter über dem Tastenfeld. Eine elektrische Schlagbaumfalle, die so konstruiert war, dass sie das Opfer entweder durch einen Schädelbruch oder einen starken Stromschlag ausschaltete.
»Immer noch da, Closer?«, fragte Remote. »Oder ist Ihre Glückssträhne endgültig zu Ende?«
Jack machte den Mund auf, um etwas zu antworten, unterließ es dann aber.
Er fragt, weil er es nicht weiß. Die Platte blockiert ihm die Sicht. Das war ein Vorteil, aber Jack wusste nicht, wie er ihn ausnutzen konnte.
In kauernder Haltung musterte er das Tastenfeld. Kunststofftasten und ein kleiner LED-Monitor. Die rechteckige Chromplatte wurde von schwarzem Plastik eingerahmt, was den eleganten Eindruck minderte. Isolierung, dachte Jack. Da drängte sich eine Idee an die Oberfläche seines Bewusstseins, das gegen das Schwindelgefühl in seinem Kopf ankämpfte. Die Matratze fühlte sich weich und einladend an. Einfach darauf niedersinken und eindämmern …
Er kroch unter der elektrisch geladenen Platte hervor, richtete sich auf und ging zur Treppe zurück. Denn er hatte einen Plan.
»Ah – noch immer auf den Beinen?«, sagte Remote. »Aber Sie sehen nicht gut aus, Closer. Hat Sie die Beanbag-Kugel so übel erwischt? Oder haben Sie meine Falle etwa doch gestreift?«
Jack machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Beim Versuch, über die Lücke in der Treppe zu steigen, verlor er das Gleichgewicht und stürzte die letzten paar Stufen hinab. Schmerzen peitschten über seinen Rücken, und er schrie auf.
»Ich bewundere Ihre Hartnäckigkeit, wirklich. Aber es ist aus. Akzeptieren Sie das doch.«
Jack konzentrierte sich auf den Schmerz. Benutzte ihn. Schmerz war sein Freund, das war ihm nur allzu bewusst. Von seinen biochemischen Ursprüngen bis zu seinen zahlreichen psychologischen Wechselwirkungen hatte er alles über dieses grundlegendste der menschlichen Warnsysteme gelernt, was er hatte lernen können. Er hatte es studiert, wie ein Juwelier Kristallographie studierte, wie ein Schwertschmied Metallurgie studierte. Auch wenn Jack es energisch abgestritten hätte, aber in seinen Händen war Schmerz mehr als ein Werkzeug. Es war ein Musikinstrument.
Und nun spielte es für ihn.
Er arbeitete sich auf die Beine, und auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, der zur Hälfte Fratze, zur Hälfte Lächeln war. Er humpelte zu der Stelle, wo die halbe Mikrowellentür nach der Explosion gelandet war, noch immer in das Kabel eingeschnürt. Er hob sie auf und ging zur Treppe zurück.
Remote verzichtete auf einen Kommentar. Vorsichtig erklomm Jack die Stufen. Er fragte sich, ob die Detonation die Beobachtungskamera im Foyer beschädigt hatte.
Als er wieder in dem Gang im ersten Stock stand, sah er sich die Metallplatte genauer an. Sie hing an vier robusten Nylonseilen, an jeder Ecke eines. Um die beiden Seile, die der Tür am nächsten lagen, wanden sich leuchtend orangefarbene Kabel. Ihre Kupferenden waren seitlich mit der Metallplatte verlötet. Oben verschwanden sie in Löchern in der Decke.
Jack beugte sich nach vorn, begrüßte den Schmerz, der ihn dabei überfiel, und kroch unter die Platte. Dann löste er das Kabel und fing an, es mit den Zähnen von der Plastikummantelung zu befreien.
Er war fast fertig damit, als sich der Nebel in seinem Kopf plötzlich verdichtete und alles verdunkelte. »Nein«, wollte Jack schreien, brachte aber nur ein Flüstern heraus, während die Welt allmählich verblasste …

BÄNG!
»Was zur Hölle?«, stieß Parkins aus. Es klang, als hätte sie jemand von hinten gerammt, und der ganze Wagen wackelte von dem Aufprall.
Mit einem Ruck wandte Nikki sich um und sah nach hinten. Aber sie konnte nur den Anhänger erkennen. »Hat uns jemand gerammt?«
»Ich weiß nicht! Ich habe niemanden hinter uns gesehen, aber vielleicht hat sich jemand ohne Licht an uns herangepirscht …«
BÄNG! Noch ein scheppernder Aufprall, so stark, dass der Wagen über die Mittellinie schlingerte. Unmöglich, dachte Nikki. Es sei denn, jemand rammt uns von der Seite, um uns in den Straßengraben abzudrängen …
BÄNG! Diesmal schien das Geräusch von der anderen Seite zu kommen, als würde ein Drache über ihnen fliegen und mit seinem Schweif abwechselnd von links und rechts auf den Anhänger einpeitschen.
Dann begriff sie.
Sie legte ihre Hand auf Parkins’ Hand am Lenkrad. »Beruhige dich. Das ist bloß Goliath, der ein paar Übungen macht.«
»Aber … der Anhänger wackelt hin und her …«
»Dann fahr langsamer, wenn’s sein muss. Aber bleib nicht stehen und pass auf, dass er den Anhänger nicht quer stellt.«
Im schwachen grünen Licht des Armaturenbretts wirkte Parkins’ Gesicht eingefallen. »Aufpassen?! Was soll ich denn tun? Der lässt uns herumhüpfen wie einen verdammten Basketball.«
»Dann lass ihn auch hüpfen«, sagte sie. »Der wirft sich gegen die Seitenwände, um den Anhänger ins Schlingern zu bringen. Aber er kann ihn nur nach rechts und links ausschlagen lassen. Du dagegen hast es in der Hand, vor- und zurückzustoßen. Hab’ ich recht?«
Parkins blinzelte. »Öh. Ja, ich glaube schon.« Er trat auf die Bremse, worauf es erneut einen Aufprall gab, aber diesmal direkt hinter ihnen und in der Mitte. Gleich darauf trat Parkins aufs Gas, was wieder ein RUMS! von weiter hinten zur Folge hatte. Und ein lautes: »VERDAMMTE SCHEISSE!«
Nikki grinste. »Siehst du? Das können wir auch.«
Parkins lächelte zurück, doch er schaute noch immer beunruhigt. »Na schön, aber … wollen wir diesen Typen wirklich ärgern? Denn es klingt nicht gerade so, als würde ihn das besänftigen.«
»Den könnte nicht mal eine Handvoll Elefantenschlaftabletten besänftigen, wenn du mich fragst. Wenn wir Glück haben, erleidet er bei deiner Fahrweise eine Gehirnerschütterung.«
Wieder stieß Goliath ein unartikuliertes Wutgebrüll aus. Ein weiteres Mal warf er sich gegen die Seitenwand des Anhängers, und der Aufprall war so heftig, dass Parkins das Lenkrad herumreißen musste, um den Drall auszugleichen.
»Tja«, sagte Parkins. »Dann ist ja alles gut. Mann, was habe ich auch seit ein paar Tagen für eine Glückssträhne …«

Schläfrig machte Jack die Augen auf.
»Hallo, Closer«, sagte Remote.
Jack wollte sich bewegen, war aber nicht erstaunt darüber, dass er es nicht konnte. Irgendeine Droge, dachte er. Völlige Lähmung, aber keine Bewusstlosigkeit. Vielleicht Pancuronium. Er hatte selbst schon mit dem Gedanken gespielt, es einzusetzen, da es das Schmerzempfinden nicht blockierte.
Er lag auf dem Rücken und starrte auf eine Leinwand an der Decke. Es handelte sich um eine althergebrachte Leinwand zum Ausrollen und mit einem Ständer, wie man sie in Schulen benutzte, um Lehrfilme zu zeigen. Da hörte Jack das vertraute Summen eines Projektors, und auf der Leinwand erschien ein Bild: sein eigenes Gesicht. Aber nicht sein derzeitiges Gesicht, keine Echtzeitaufnahme. Das Foto war vor einigen Jahren gemacht worden und stammte aus einem Zeitungsbericht in der Georgia Straight über eine seiner Ausstellungen. Seine Frau hatte das Foto geschossen.
»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Remote. Seine Stimme klang anders, als ob sie von irgendeinem Gerät verändert würde. »Ich habe Sie schon immer gekannt, Jack. Haben Sie wirklich geglaubt, Sie könnten mir entkommen?«
Das Bild wurde durch ein anderes ersetzt. Jetzt war Jacks Familie zu sehen, seine Frau, sein Sohn, seine Eltern, alle vor dem Weihnachtsbaum versammelt und alle mit ängstlichen Gesichtern. Außer Jack hatte niemand dieses Bild je gesehen. Außer einem Menschen, und der war tot.
»Tot«, flüsterte Jack.
»Bin ich das, Jack?« Nun klang die Stimme ihm viel vertrauter.
Es war die Stimme des Patrons.
Des Mannes, der Jacks Familie getötet, die verstümmelten Leichen für ihn zurückgelassen und damit das Weihnachtsfest zu dem schwärzesten Tag seines Lebens gemacht hatte. Des Mannes, der Jack manipuliert und verhöhnt hatte. Und der versucht hatte, aus Jack ein Ungeheuer wie seinesgleichen zu machen. Des Unmenschen, der sich hinter einer alltäglichen Maske verbarg, des Dämons, der sich Künstler wie Jack vornahm, um sie durch Grauen und Leiden zu verwandeln. Die meisten überlebten die Verwandlung nicht, doch die wenigen, die sich nicht selbst zerstörten oder verrückt wurden, schufen danach zuweilen außerordentliche Kunstwerke.
Nur Jack nicht. Jack hatte sich in etwas völlig anderes verwandelt.
»Du bist und bleibst meine beste Kreation«, murmelte der Patron. »Du beweist eine solche Reinheit, Jack, und du widmest dich deinen Vorhaben mit ganzer Seele. Dennoch brauchst du jemanden, der dich anleitet. Das war schon immer so. Zwar beherrschst du deine Techniken einwandfrei, aber du läufst Gefahr, zum reinen Handwerker zu verkommen. Du musst dich ein bisschen lockern, ein bisschen spontaner werden und deinem Instinkt folgen. Du bist ein Schöpfer, also schaffe! Du weißt, dass dein Meisterwerk noch in der Zukunft liegt …«
»Ich bin kein Künstler«, flüsterte Jack. »Jedenfalls nicht mehr. Ich … ich erschaffe nichts mehr. Ich zerstöre.«
Wieder tauchte ein anderes Bild auf. Nun zeigte die Leinwand die Gesichter seiner Opfer – Killer, die er so lange gefoltert hatte, bis sie ihm sämtliche Details zu sämtlichen Morden preisgegeben hatten. Die Fotos waren jeweils am Ende dieses Prozesses gemacht worden. »Ein guter Anfang«, sagte der Patron. »Aber das ist die Leinwand, auf der du eigentlich arbeiten solltest …«
Jetzt erschien eine Collage aus Schnappschüssen: sein eigener Körper in seiner derzeitigen Lage. Die Verbrennungen, die Schnittwunden und die Stummel seiner Ohren. »Früher oder später fertigt jeder große Künstler ein Selbstporträt an. Weiter so, kann ich da nur sagen …«
Und dann senkte sich der Tisch, auf dem Jack lag, ab. Die Leinwand an der Decke rückte immer weiter von ihm weg und schrumpfte zu einem kleinen hellen Punkt in weiter Ferne, ein einzelner Stern in der Dunkelheit, der ihm zur selben Zeit etwas zuzuflüstern und zuschreien schien …

»Okay«, sagte Nikki. »Fahr die nächste Abzweigung links rein. Das ist ein Waldweg.«
»Sind Sie sicher?«, fragte Parkins. »Was, wenn wir stecken bleiben?«
Seit sie die Gebirgsausläufer erreicht hatten, schneite es in dicken Flocken, und unter anderen Umständen wäre das schön anzusehen gewesen. Der Tumult im Anhänger hatte nicht nachgelassen. Offenbar hatte Goliath eine Art Spiel daraus gemacht und rannte abwechselnd gegen die Tür, die Seitenwände und die Vorderwand des Hängers. Nikki fragte sich, wie lange es brauchen würde, bis er eine von ihnen durchstieß.
»Wir stecken schon längst in der Klemme«, grummelte sie.
Parkins drosselte die Geschwindigkeit und bog in den Feldweg ein. Ob er asphaltiert war oder nicht, konnte man aufgrund der Schneedecke nicht sagen. Wahrscheinlich war er es nicht. Nikki hatte keinen blassen Schimmer, wo der Weg hinführte oder in welchem Zustand er war. Hauptsache, er war abgelegen, mehr interessierte sie nicht.
Wieder fragte sie sich, wieso sie sich die Mühe machte. Goliath war ein gefährliches Risiko. Vielleicht sollte sie ihn einfach mitten im Wald aus dem Anhänger schmeißen und ihm im Wegfahren den Schlüssel für seine Ketten zuwerfen. Sollte er doch erfrieren, während er sich hier draußen gegen Grizzlys wehrte.
Aber sie würde es nicht über sich bringen, und das war ihr vollkommen bewusst. Denn es wäre nichts als eine andere Form der Hinrichtung gewesen. Und zudem war nun auch noch Parkins in die Sache verwickelt. In seinem derzeitigen Zustand bestand darüber hinaus die Gefahr, dass Goliath den erstbesten Menschen tötete, der ihm über den Weg lief.
So fuhren sie in den verschneiten Wald, einen Käfig mit einem Verrückten im Schlepptau.

Wie ein Blitz fuhr Jack hoch und rang keuchend nach Atem. Fast hätte er sich auf die Beine hochgerappelt, noch ehe er sich erinnerte, wo er war: nämlich nur wenige Zentimeter unterhalb der tödlichen, elektrisch geladenen Platte.
Zerschlagen schüttelte er den Kopf. Nur ein Traum. Der Patron ist tot, und ich sitze im Haus eines anderen Gestörten fest.
Er fragte sich, wie lange er bewusstlos gewesen war. Nicht lange genug, als dass Remote sich aus seinem Bunker gewagt und ihm eine Bombe umgeschnallt hätte. So viel war klar. Vielleicht ein paar Minuten? Nein, es musste länger gewesen sein. Die Wirkung des Benzos wäre frühestens in ein oder zwei Stunden verflogen.
Er sah nach oben und erkannte, was ihn gerettet hatte. Die Platte über ihm versperrte Remote die Sicht. Deshalb hatte dieser keine Ahnung, dass Jack ohnmächtig gewesen war. Er konnte lediglich erkennen, dass Jack eine Waffe hatte, sich vor seiner Tür niedergelassen und jedes Gespräch eingestellt hatte. Den Rest hatte die Angst erledigt. Oder Remote wollte die Sache einfach aussitzen. In jedem Panikraum waren genug Wasser und Lebensmittel gelagert, um eine mehrtägige Belagerung durchzuhalten.
So lange wollte Jack nicht warten.
Er setzte die Arbeit an dem einfachen Gerät fort, das er gebastelt hatte, als er bewusstlos geworden war. Das eine Ende des Kabels hatte er um den Holzpfosten gebunden, das andere hatte er zu einem gut in der Hand liegenden Ball zusammengewickelt, aus dem ein kurzes Stück herausragte. An beiden Kabelenden schimmerte der freigelegte Kupferdraht hervor.
Jack umfasste den ballartigen Knoten und berührte mit dem abisolierten Draht vorsichtig die Platte über seinem Kopf. Mit Hilfe des Knüppels verband er das andere Ende mit der Chromhülle des Tastenfelds.
Es knisterte und sprühte Funken. Auf dem LED-Monitor flackerten sinnlose Symbole auf, das elektronische Äquivalent eines epileptischen Anfalls. Jack ging davon aus, dass man an der Spannung der Falle herumgebastelt hatte, um einen anhaltenden Stromfluss zu gewährleisten, ohne den Schutzschalter zu überlasten. Solange er die Verbindung aufrechterhielt, würde Strom in Remotes Hightech-Schloss fließen. Bestimmt war das Schloss isoliert, aber Jack glaubte nicht, dass es dieser Spannung lange standhalten würde.
Bald roch es nach heißem Metall und geschmolzenem Isoliergummi. Das Kabel heizte sich auf, und schwarzer Qualm stieg auf. Die Kunststoffumhüllung schmolz und tropfte wie Wachs auf die Matratze, auf der Jack kauerte.
Dann hörte er ein lautes Klicken.
Langsam schwang die Tür auf.
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Unter die elektrisch geladene Platte geduckt, war Jack ein leichtes Ziel, weshalb er darunter hervorkam und in den Gang zurückwich. Noch immer hielt er den Pfosten mit dem qualmenden Kabel in der Hand.
Über die von der Decke hängende Platte hinweg sah er durch die geöffnete Tür. Der Raum dahinter war von einigen Flachbildschirmen erleuchtet, die die gegenüberliegende Wand einnahmen. Auf jedem Monitor war etwas anderes zu sehen: Einige zeigten Teile des Hauses, andere die Umgebung oder Orte, die Jack nicht identifizieren konnte. Vor einem breiten Tisch aus gebleichtem weißem Holz unterhalb der Monitore stand ein großer Ledersessel auf Rädern. Er war viel zu dick gepolstert und mit weißem Leder bezogen.
Die Tür war nach links geschwenkt, bis sie gegen eine Wand stieß, die das Zimmer dahinter begrenzte. Nach rechts öffnete sich der Raum, aber diesen Bereich konnte Jack nicht mehr einsehen. Remote war außer Sichtweite.
Die Situation war der reinste Wahnsinn, und was er als Nächstes vorhatte, war so weit jenseits jeder Verrücktheit, wie der Mond die Flugbahn eines geworfenen Balls überstieg. Jack setzte darauf, dass Remotes Aufmerksamkeit von den Überwachungsbildschirmen zur Tür gewandert war, sobald diese aufgegangen war. Deshalb würde er nicht sehen, was Jack im Sinn hatte.
Jack bückte sich und hob die Mikrowellentür auf, die auf der Matratze lag. Dann warf er sie auf die herabhängende Deckenplatte, so dass es laut schepperte. Er ging ein paar Schritte zurück. Während er den Holzpfosten vom Kabel befreite, streifte das geschmolzene Plastik sein Bein, und er verbrannte sich. Nach einem kraftvollen Anlauf sprang er im letzten Moment so hoch er konnte, den Knüppel mit beiden Händen gefasst. Mit bloßen Füßen landete er auf der Mikrowellentür. Das Glas knackte, und für einen aus der Zeit gefallenen Augenblick bedauerte er, dass ihm nicht eher der Gedanke gekommen war, die Scheibe zu zertrümmern und die Scherben als Waffe zu benutzen. Die Mikrowellentür glitt über die Metallplatte wie ein Skimboard im flachen Wasser. Er schoss durch den oberen Teil der Türöffnung in das Zimmer, und sobald er die Schwelle überquert hatte, hechtete er nach vorn. Als er aufkam, rollte er sich ab – und war froh um den weichen Teppich.
Rechts neben der Tür stand ein Mann, der Jack ein wenig überragte. Er war Mitte dreißig, gut gebaut und ganz in Weiß gekleidet: weißer Seidenpyjama und weiße Slipper. Die dunklen Bartstoppeln, die Kinn und Oberlippe bedeckten, waren genauso lang wie sein Haupthaar. Es war, als wäre fast sein ganzer Kopf von einem Dreitagebart bedeckt. Auch seine Augen waren dunkel und blickten aufmerksam. Mit beiden Händen hielt er eine Metallstange.
Keine Schusswaffe, konnte Jack noch denken, bevor die Stange hinterrücks auf ihn herabsauste.
Gerade noch rechtzeitig hob er den Pfosten, um den Schlag abzufangen. Er wich ein Stück zurück, um besser manövrieren zu können. Schon wieder holte Remote aus, und Jack spürte, wie der Pfosten beim Aufprall knackte.
Sein Widersacher war unerbittlich und benutzte die Stange mehr wie einen Kampfstab und weniger wie einen Prügel: nicht sonderlich starke, aber schnell aufeinanderfolgende Schläge, die Jack in eine defensive Position zwangen. Beim dritten Angriff krachte der Holzpfosten auseinander.
Damit bekam Jack die Gelegenheit, in die Offensive zu gehen. Mit beiden Hälften des Pfostens schlug er wie mit Knüppeln auf die Seiten von Remotes Kopf ein, bevor der seinen Stab hochreißen konnte. Jack traf seinen Gegner mit ordentlicher Wucht auf beiden Ohren. Das hätte Remote betäubende Schmerzen bereiten müssen. Vielleicht war sogar sein Trommelfell geplatzt.
Doch der Gegner zeigte sich unbeeindruckt.
Er ließ den Stab nach oben schnellen und traf Jack am Kinn, so dass dessen Oberkörper hochgerissen wurde und er zurücktorkelte. Jack fühlte sich, als hätte ihm ein durchgehender Kaltblüter den Huf ins Gesicht getreten. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten und klar zu sehen.
Um Zeit zu gewinnen, ruderte er zurück. Einer seiner Knüppel war ihm aus der Hand gefallen. Remote wog den Stab in Händen und sah in abschätzend an. Für den Moment begnügte er sich damit und nutzte seinen Vorteil nicht aus.
»Überrascht, Closer?«, fragte Remote. »Haben Sie erwartet, ein wirbelloses Tier in dieser harten Schale zu finden?«
Jack blinzelte, um klarer sehen zu können. »Wenn Sie ein Ungeziefer unter einem Stein meinen, dann ja. Sieht so aus, als hätte ich recht gehabt.«
Auch Jack wog seine Waffe in der Hand. Sie fühlte sich abartig leicht an, aber immerhin war sie so zersplittert, dass sie eine scharfe Spitze aufwies. Damit konnte er auf Remotes Augen zielen.
»Ich muss schon sagen, dass ich das erheiternd finde. Ich hätte nie geglaubt, dass es mal zu einem Zweikampf zwischen uns kommen würde.«
Weiße, ebenmäßige Zähne zeigten sich in Remotes Grinsen. Einige Tropfen Blut rannen ihm über die Wange. Anscheinend hatte Jack ihn mit dem spitzen Ende des Knüppels erwischt.
»Aber ich bin froh, dass es so weit gekommen ist, Closer. Nun können wir uns direkt miteinander messen …«

Schließlich kamen sie zum Stehen. Um an die Seite ranzufahren, war kein Platz. Zu beiden Seiten drängten sich Bäume heran, und die Schlaglöcher unter dem Schnee waren immer schlimmer geworden. Nikki hatte Angst, stecken zu bleiben, wenn sie weiterfuhren. Und schließlich war nicht damit zu rechnen, dass ihnen irgendjemand entgegenkommen würde.
»Okay, und was jetzt?«, fragte Parkins und warf ihr einen nervösen Blick zu. Sobald sie angehalten hatten, hatte Goliath sich beruhigt. Aber Nikki wusste, dass das nicht lange so bleiben würde.
»Ich knalle euch beide ab, lasse eure Leichen im Schnee liegen, dann wandere ich zur Straße zurück und hoffe, dass mich jemand mitnimmt.«
Sie seufzte erschöpft, als sie Parkins’ Gesichtsausdruck bemerkte. »Okay, das war ein schlechter Witz, sorry. Das stresst mich ziemlich, das alles hier, verstehst du?«
»Das sehe ich ein. Aber jetzt, wo wir mitten in der Pampa gestrandet sind, ist doch alles viel besser, nicht wahr?«
»Klar. Jetzt muss ich mich nur noch darum kümmern, meine beiden Gefangenen loszuwerden. Jetzt, wo wir angehalten haben, wird der unglaubliche Hulk dahinten bald anfangen, die Tür einzutreten. Und wenn ich dich länger als eine Sekunde aus den Augen lasse, rennst du mir wahrscheinlich in den Wald. Ein Ratschlag von mir: Sollte Goliath vor dir abhauen, dann lauf in die entgegengesetzte Richtung. Sonst wird er versuchen, dich aufzufressen.«
»Hab’s verstanden. Aber, äh, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, dass ich türme. Ich meine …« Er hob die Hand, mit der er ans Lenkrad gefesselt war. »Und selbst abgesehen davon wird diese ganze Geschichte, dass ich mich beim Wandern verlaufen hätte, ziemlich unglaubwürdig, wenn man mich fünfzig Meilen von Sacramento entfernt aufsammelt.«
»Du könntest behaupten, dass dir langweilig wurde. Dass du zur Abwechslung etwas gejoggt bist.«
»Natürlich. Im Schnee. Im November.«
Nikki zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und schob ihn in die Tasche. »Nimm es mir nicht übel, aber ich traue dir noch nicht über den Weg.« Sie machte ihre Tür auf.
»Wo gehen Sie hin?«
»Mich mit dem gar nicht mal so fröhlichen Riesen unterhalten.«
Während sie zur Rückseite des Anhängers ging, zog sie die Pistole aus dem Hosenbund. »He, Kleiner!«, rief sie. »Ich mach jetzt die Tür auf. Wenn du wieder so ’ne Scheiße abziehst wie beim letzten Mal, dann jage ich dir ’ne Kugel in deinen verfilzten Arsch. Oder auch gleich zwölf. Hast du das kapiert?«
Einige Augenblicke war nichts weiter zu hören als das kaum wahrnehmbare Geräusch der klumpigen, von der Nässe schweren Schneeflocken, die auf dem Blechdach des Anhängers landeten.
»Ja, hab’s verstanden«, knurrte es aus dem Kasten heraus.
»Du bist im Moment doch nicht der Meinung, dass dir Kugeln nichts anhaben können, oder? Denn ich möchte dir nur ungern das Gegenteil beweisen müssen.«
»Ich bin nicht verrückt.« Ein tiefes Lachen. »Nur noch ein bisschen. Die kalte Luft und die Bewegung haben geholfen.«
»Na schön, dann geh ganz nach hinten. Schlage mit deiner Kette gegen die Wand, damit ich höre, wo du bist.«
Sie hörte das Rasseln seiner Ketten, die über den Boden schleiften, als er sich bewegte. Dann erklang ein regelmäßiges Klappern vom anderen Ende. Zumindest glaubte sie, dass es vom anderen Ende kam, denn der Widerhall im Anhänger machte es schwer, die Quelle des Geräuschs zu verorten.
Mit der Pistole in der Hand öffnete sie das Vorhängeschloss vor der Tür, und als diese aufschwang, trat sie hastig zurück.
»Hey«, sagte Goliath, der hinten im Anhänger stand. »Was geht?«
Nicht viel, dachte Nikki. Du wurdest von einem Geisteskranken gegen einen anderen Geisteskranken ausgetauscht, bei dem es sich um meinen Partner handelt, der wiederum vorhat, dem dritten Geisteskranken durch Folter Geheimnisse zu entlocken, und wenn er zurückkommt, dann macht er dasselbe mit dir. Zudem sitzt da ein ziemlich verwirrter und verkaterter Buchhalter in Handschellen auf meinem Fahrersitz, dem ich versprochen habe, dass ich ihn freilasse, wenn das alles vorbei ist. Also bitte bring ihn nicht um, wenn du einen deiner gestörten Wutanfälle bekommst.
Statt all dem sagte sie: »Lass uns eine Vereinbarung treffen.«
»Was für eine Vereinbarung?«
Auch wenn Nikki ihn hören konnte, ließ sich im hinteren Teil des Anhängers nur seine große, schattenhafte Gestalt ausmachen. Mein Gott, das ist, als ob man mit einem Bären spricht, der gerade aus dem Winterschlaf erwacht ist. »Was ganz Einfaches. Schau her, ich bin nicht deine Gegnerin. Ich bin nicht diejenige, die dich entführt hat, die dir Medikamente eingeflößt hat oder dich angekettet hat. Ich habe dich bloß … na ja, gewissermaßen geerbt.«
»Dann willst du mich also gar nicht? Ach du bekackter Schreck. Lass mich laufen, und du siehst mich so schnell nicht wieder.«
»Tja, nein, das kann ich nicht machen. Noch nicht. Aber bis dahin haben wir beide was gemeinsam, nämlich etwas, was wir beide wollen.«
»Und was?«
»Die Eier von dem Typen, der dich tatsächlich gefangen hat.«
Darauf kam lange nichts. Dann: »Sprich weiter …«

Jack fragte sich, wieso Remote ihn nicht erneut angegriffen hatte. Mit seiner Waffe hatte Remote eine größere Reichweite als er, und er hatte ihm schon so zugesetzt, dass er zurückweichen musste. Er hatte die Oberhand, doch er nutzte sie nicht aus. Aus Furcht? Oder aus Arroganz? Hatte Jack etwas Entscheidendes übersehen, etwas, das Remote wusste und was ihm einen unschlagbaren Vorteil verschaffte?
Remote ging einen Schritt auf ihn zu und nahm die Stange wie einen Baseballschläger in die Hand, den er sich auf die Schulter legte. In dem Moment begriff Jack.
Es war weder Furcht noch Arroganz. Sondern Unerfahrenheit.
Einen derart schweren Stab konnte man nicht so schlagen, als hole man einen Baseball aus der Luft. Und mit einer langen Stangenwaffe durfte man niemals so dicht an einen Gegner herantreten. Das war ein unglaublich dummer Fehler, den Jack sogleich ausnutzte. Er stürzte sich auf Remote und mit einem Satz war er ihm so nahe, dass dieser nicht mehr mit der Stange nach ihm ausholen konnte. Zumal das Ungetüm viel zu schwer war, um es innerhalb eines Sekundenbruchteils zu bewegen. Mit Wucht rammte er ihm den Unterarm gleich unterhalb des Ellbogens in die Nase.
Remotes Kopf schnellte zurück. Blut spritzte. Jack rückte nicht von ihm ab, ließ nicht zu, dass er den Kampfstab einsetzte, und stieß ihm das Knie in den Schritt. Doch er erntete damit keine nennenswerte Reaktion von Remote.
Die Stange war zwischen ihnen eingeklemmt. Das kalte, harte Metall drückte gegen Jacks Kehle, während Remote versuchte, ihn zurückzudrängen. Jack stieß das scharfe, gesplitterte Ende des Holzstumpfs seitlich in Remotes Gesicht. Es drang in seine Wange ein, und als Jack es wieder herauszog, brach es ab.
Remotes Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Es lächelte.
Wieder schlug Jack mit dem Holz nach ihm, diesmal traf er das Ohr. Wieder keine Reaktion.
Noch mal. Und noch mal. Wenn das gesplitterte Ende in Remotes Fleisch eindrang, machte es jedes Mal ein schmatzendes Geräusch. Überall schoss Blut hervor.
Remote ließ die Stange fallen. Mit beiden Händen umklammerte er Jacks Kehle. Sein Lächeln wurde breiter.
»Sie können mich nicht besiegen«, sagte er und klang dabei beiläufig, beinahe heiter. »Das ist das Ende für Sie.«
Jack versuchte es tiefer und stach ihm in den Hals, doch da die meisten Spitzen inzwischen abgebrochen waren, richtete er nur wenig Schaden an. Deshalb benutzte er das Holzstück wieder als Knüppel und drosch auf Remotes Schädel ein.
Nun hatte Jack zwar Raum zum Ausholen, aber keine Luft zum Atmen. Remotes Hände schlossen sich fest um seine Luftröhre und schnürten sie zu.
Jack wechselte die Taktik, senkte den Knüppel und rammte ihn mit aller Macht von unten in Remotes Achselhöhle. Dort befand sich ein Nervenzentrum, und der Treffer musste ihm solche Schmerzen im Arm verursachen, dass er nicht mehr zupacken konnte …
Aber er ließ nicht locker.
Wieder zeigte er auf Jacks Angriff überhaupt keine Reaktion.
Drogen? Nein, seine Pupillen sind nicht geweitet, er hat eine klare Aussprache und eine gute Koordination. Er ist einfach nur …
Nicht aufzuhalten.
Jack spürte, wie im Hinterkopf bereits die Panikreaktion hochstieg, weil er keine Luft mehr bekam. Er musste sich Remotes Griff entwinden, bevor er das Bewusstsein verlor.
Komm schon, komm schon, nur nicht die Nerven verlieren, du kannst es mit diesem Typen aufnehmen, du hast dich auf solche Szenarien vorbereitet, und das ist bloß ein Anfänger, der nicht blickt, was er eigentlich tut …
Jack hörte auf, sich zu wehren. Er nahm den Knüppel herunter und hielt ihn auf Hüfthöhe. Dann stieß er damit nach oben zwischen Remotes Unterarmen hindurch. Mit der anderen Hand fasste er über diese hinweg und griff das andere Ende des Knüppels von oben. Während er das Holzstück auf der einen Seite nach oben stemmte, drückte er es auf der anderen Seite nach unten.
Mit Hilfe der Hebelwirkung gelang es ihm, Remotes Griff zu lösen. Sogleich ließ Jack den Knüppel fahren und umklammerte Remotes Handgelenk. Er wirbelte herum, indem er die Hüfte zur Seite schob, so dass Remote von den Füßen gefegt wurde und zu Boden stürzte.
Nun hatte Jack die Oberhand.
Er legte den Arm um Remotes Kehle, und indem er mit der Hand seinen anderen Oberarm umfasste, schuf er eine Schlinge. Mit dem Ellbogen stieß er Remotes Kinn nach oben, während er mit der anderen Hand den stoppeligen Schädel nach unten drückte. Damit wollte Jack ihm nicht die Luft abschneiden, sondern die Blutzufuhr zum Gehirn unterbinden. Mit den Armen klemmte er Remote Drosselvene und Halsschlagader ab. Früher hatte man das im Kampfsport »Schläfergriff« genannt. Heute hieß er »Rear naked«-Würgegriff, was Jack auf eine bittere Weise belustigte, da er im Moment tatsächlich nichts weiter als einen Lederfetzen um die Hüfte trug.
Remote schien es allerdings überhaupt nicht lustig zu finden.
Er bäumte sich auf und riss Jack von den Füßen. Torkelnd bewegten sie sich nach hinten und krachten gegen einen kantigen Metallgegenstand. Jacks Kopf knallte so heftig dagegen, dass ihm weiße Flecken vor den Augen tanzten. Dann fielen die beiden Männer zu Boden.
Doch Jack ließ nicht locker.
Remote zuckte krampfhaft, wand sich und krallte nach Jacks Armen. Unverständliches Grunzen drang aus seinem Mund. Allmählich erlahmte er. Die Hirndurchblutung war nicht mehr ausreichend, und deshalb machte sich der zerebrale Sauerstoffmangel bemerkbar. Schließlich erschlaffte er vollends und sackte auf Jacks Brust zusammen.
Jack lockerte den Griff, blieb aber noch einen Moment liegen. Er war außer Atem, und ihn schmerzte jedes Körperteil.
»Die Runde geht an den Höhlenmenschen«, sagte er und stieß Remotes Leib von sich herunter.
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Das Gerät, über das sie bei ihrem Kampf gestürzt waren, entpuppte sich als Hantelbank.
Zunächst stand für Jack die Frage im Vordergrund, wie er Remote fesseln konnte. Überraschenderweise stellte sich das als einfach heraus: Remote hatte einen gepolsterten Metallstuhl an die Wand geschraubt und für Arme und Beine dicke Kabelbinder aus Kunststoff angebracht. Jack suchte den Stuhl gründlich nach irgendwelchen versteckten Tricksereien ab, fand aber keine. Auch in Remotes Kleidern, die er rasch durchsuchte, fand er weder Waffen noch sonst irgendwelche Gegenstände. Er schleifte den Bewusstlosen an den Fußgelenken über den Boden, hievte ihn auf den Stuhl und schloss die Kabelbinder um Hand- und Fußgelenke.
Jack lehnte sich zurück und atmete einen Augenblick durch. Er war erschöpft und zitterte, weil die Wirkung des Adrenalins und des Benzos in seinem Organismus nachließ. Sein Leib fühlte sich an, als wäre er von einem Berg heruntergefallen und in einem Haufen aus Glasscherben gelandet. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Atem.
Ihm schwirrte der Kopf, und Flecken tanzten ihm vor den Augen, doch er verlor nicht das Bewusstsein. Als das Schwindelgefühl nachließ, öffnete er die Augen und sah sich um.
Er war in einem großen, rechteckigen Raum. Hinter ihm, in der Ecke, befand sich die Tür, durch die er hereingekommen war. Die Hantelbank, Hantelständer und ein hochmodernes Laufband bildeten auf einer Seite einen Fitnessbereich. Gegenüber stand der Stuhl, an den Remote gefesselt war.
Eine Wand wurde ganz von dem großen, weißgebleichten Holztisch und den aufgehängten Flachbildschirmen eingenommen. Insgesamt waren es sechzehn Stück, und jeder war wiederum in vier Rechtecke aufgeteilt, so dass im Ganzen vierundsechzig Einstellungen zu sehen waren. Allerdings war nur die unterste Reihe aktiv: Hier waren sechzehn verschiedene Ansichten aus dem Hausinneren und der Umgebung zu sehen. Auf den Bildschirmen darüber prangte überall dasselbe Bild. In Remotes Schlafzimmer hatte Jack es bereits in Postergröße bewundert. »Ich hab’ kein Angst vor dir!« Wie ein Mantra wiederholte sich dieser Satz auf den Monitoren, eine Collage aus Furchtlosigkeit und falscher Grammatik.
Vor dem Bürostuhl stand eine kabellose Tastatur auf dem Tisch. Jack warf einen Blick darauf, rührte sie aber nicht an.
Hinter dem Fitnessbereich erstreckte sich ein kleiner Korridor. Zu beiden Seiten und an der Stirnseite ging jeweils eine Tür ab. Hinter der rechten Tür befand sich ein Vorratszimmer mit einem kleinen Kühlschrank und einer Mikrowelle. Wie erwartet hatte Remote hier genügend Lebensmittel angehäuft, um sich mindestens eine Woche über Wasser zu halten.
Links ging es in ein Bad. Auf drei Seiten waren Spiegel angebracht, die hinter bruchsicherem Glas geschützt waren. Direkt hinter der Tür hing ein Gerät von der Decke, das wie ein überdimensioniertes Zahnarztbesteck aussah: ein runder Spiegel, der am Ende eines ein Meter langen Auslegers drehbar gelagert war.
Das Zimmer an der Stirnseite war jedoch das Interessanteste.
Es war nicht besonders groß und nur mit einem Feldbett und einem kleinen Beistelltisch möbliert. Hier schlief Remote offenbar, wenn der Panikraum belagert wurde. Bemerkenswert waren allerdings die Regale an den Wänden. Und ihr Inhalt.
Weitere technische Spielereien hätten Jack nicht überrascht, aber die Regale enthielten etwas anderes. Auf den ersten Blick schien es eine Ansammlung von Kram zu sein: Vesperdosen, eingerahmte Fotos, DVDs, Spielzeug und Nippes. Doch all diese Dinge hatten eines gemeinsam.
Auf allen war die Frau von dem Poster abgebildet.
Ihr Name war Eden, wie Jack aus einem signierten Werbefoto in einem teuren Goldrahmen schloss. Wie sie ihn da von einem Pappbecher anlächelte, kamen vage Erinnerungen an einen Fastfood-Werbespot, in dem mit einem Film geworben wurde, in ihm hoch.
Der Film hieß Shambles, und etwas weiter hinten auf dem Regal fand Jack die entsprechende DVD. Der Klappentext verriet Edens Nachnamen: Fawnsley. Und bei dem Film schien es sich um die Art parodistischen Horrors zu handeln, der derzeit so beliebt war.
Auf den Regalen fand sich noch mehr von Eden, viel mehr. DVDs mit Fernsehauftritten in Talkshows und Werbespots. Sie war Gast in einer europäischen Version von Dancing with the Stars und in einer japanischen Gameshow gewesen. Eine Action-Figur und sogar die unautorisierte Biographie schmückten die Regalbretter.
Jack nahm das Taschenbuch in die Hand. Auf seinem Cover war eine kaum veränderte Version des Posterbilds zu sehen, und darüber stand: »Ich hab kein Angst vor irgendwas!« Schnell überflog er den Klappentext und betrachtete dann wieder das Titelbild. Inzwischen hatte er eine ungefähre Vorstellung, wer diese Eden Fawnsley war, aber er hatte keine Ahnung, weshalb sie Remote ganz offensichtlich so sehr faszinierte.
Er tappte zurück in Remotes Kontrollzentrum. Das Buch nahm er mit. Noch immer war Remote bewusstlos, doch sein Atem ging regelmäßig.
Jack ließ sich in das weiche, kühle Leder des Bürostuhls fallen, schlug das Buch auf und fing an zu lesen.

Mit Verlangen kannte Nikki sich aus.
Es war nicht Lust, sondern der zutiefst menschliche Trieb, der mehr oder weniger allem zugrunde lag, was Männer und Frauen taten. Menschen wollten gewisse Dinge, ob nun eher körperlich oder nicht, und je mehr sie diese Dinge wollten, desto mehr waren sie dafür zu tun bereit. Wenn man jemanden davon überzeugen konnte, dass er bekam, was er wollte, wenn er tat, was man ihm sagte, dann konnte man ihm im Prinzip vorschreiben, was er machen sollte. Und das traf auf Junkies gleichermaßen zu wie auf Politiker – nicht dass zwischen diesen beiden Beispielen ein großer Unterschied bestanden hätte. Sie nahmen nur unterschiedliche Drogen.
Sie wusste, was Goliath wollte, sowohl kurz- als auch langfristig. Essen, Drogen, Sex und ein weicher Platz zum Schlafen standen auf der Liste der unmittelbaren Wünsche. Und vielleicht die medizinische Versorgung seines ruinierten Auges. Doch ihr war klar, dass er auf all das verzichten würde, wenn er dafür bekam, was er wirklich wollte.
Rache.
»Man hat dich ausgetauscht«, sagte Nikki, und um sie her wirbelten die weichen, weißen Flocken herab wie Federn nach einer Kissenschlacht. »Um dir hinterher die Arschlochkarte zuzuschieben. Ich habe dich da nicht reingeritten, aber ich würde verdammt noch mal gern den Typen fertigmachen, der es getan hat. Willst du dazu einen Teil beitragen?«
Erst gab ihr Goliath keine Antwort, sondern starrte sie nur aus seinem Metallkäfig heraus an. »Wen hat er im Tausch gegen mich bekommen? King Kong?«
»Das spielt keine Rolle. Der Typ geht mir völlig am Arsch vorbei, mich interessiert nur derjenige, der ihn in seiner Gewalt hat. Wenn du mir dabei hilfst, wird die Sache für uns beide um einiges einfacher.«
»Und wenn nicht?«
Sie seufzte. »Dann stecken wir hier im Wald fest und frieren uns die Ärsche ab. Ich habe mir was zu essen mitgebracht, aber du müsstest dich mit Wurzeln und Beeren zufriedengeben.«
»Mal angenommen, ich helfe dir. Was hätte ich davon?«
»Kleider. Wärme. Essen. Schmerztabletten für dein Auge. Ich würde sogar noch ein Bier dazulegen, wenn du nicht mehr gegen die Wände rennst.« Den Racheaspekt betonte sie nicht noch einmal, denn es war besser, wenn Goliath das als sein eigenes Ding ansah. Solange er eine Agenda hatte, hatte er das Gefühl, die Sache in der Hand zu haben. Sie würde es dann leichter mit ihm haben. »Also, bist du dabei?«
»Scheiße, ja. Ich bin dabei.«
»Na gut. Das läuft folgendermaßen …«

Eden Fawnsleys kurzer Ruhm begann mit einer Realityshow namens Horror House.
Die Prämisse war simpel: Als Teilnehmer wurden Menschen gesucht, die bei gruseligen Filmen kreischten und spezielle Ängste hatten. Zwölf Kandidaten wurden in ein eigens dafür gebautes, unheimliches Haus gesperrt, das mit allen möglichen Spielereien von Wasserhähnen, aus denen Blut floss, bis zu Monstern, die aus Schränken hervorsprangen, ausgestattet war. Wer es am längsten darin aushielt, bekam eine Million Dollar – allerdings hatten die Produzenten einige Überraschungen in petto, die genau auf die Phobien der Teilnehmer zugeschnitten waren. Animatronische Spinnen von der Größe einer Bulldogge, ein Kühlschrank voller Ratten, Schlangen, die sich aus der Toilettenschüssel herauswanden. Doch es ging auch weitaus subtiler zu. In die Fernsehprogramme wurden schreckenerregende Bilder eingestreut, die man zwar nicht sah, die aber unterbewusst wirkten. Dazu ertönte ständig leise Musik wie der Soundtrack eines Horrorfilms, während eine Espressomaschine und der unaufhörliche Nachschub an Red Bull dafür sorgten, dass die Kandidaten ständig in äußerster Alarmbereitschaft waren. Selbst ihr Geruchssinn wurde durch Noten von Blut, Fäulnis und verbranntem Fleisch manipuliert.
Die Show war ein großer Erfolg. Die Leute schalteten ein, um mitzuerleben, wie andere Leute zur Verzweiflung getrieben wurden, wie sich gestandene Männer in Heulsusen und erwachsene Frauen in kreischende Nervenbündel verwandelten. Einige der Kandidaten machten sich in die Hosen. Eine Frau musste sogar ins Krankenhaus gebracht und unter Beruhigungsmittel gestellt werden, während ein Mann mit Gewalt aus dem Haus entfernt wurde, weil er austickte und die anderen Kandidaten mit einer abgebrochenen Flasche bedrohte.
Doch in der Show ging es nicht nur darum, die Leute zu terrorisieren. Es mussten auch Rätsel gelöst, Hinweise interpretiert, Entscheidungen getroffen und Risiken in Kauf genommen werden. Denn der Überlebensinstinkt stand in Konkurrenz mit dem Wettkampf, die reine Geldgier stritt mit dem grundmenschlichen Bedürfnis, sich gegen die unbekannte Bedrohung zusammenzuschließen.
Eden hatte die Million nicht gewonnen. Aber sie hatte für einen jener einzigartigen Momente gesorgt, für den TV-Produzenten beten. Eine improvisierte Szene reinster Emotionalität, so echt und ungeschönt wie der Anblick einer Mutter, die in ein brennendes Haus läuft. Dadurch wurde sie wenn nicht ein Star, so doch ein Komet, der für ein, zwei Spielzeiten über den Medienhimmel zog.
Für Realityshows suchte man bevorzugt Archetypen, je eindeutiger, desto besser. Und Eden hatte man als das reine, gutherzige Südstaatenmädel mit der leisen Stimme ausgewählt, aber immerhin mit einem Schlag Oststaaten, um nicht White Trash zu sein, und etwas Nordstaaten, um nicht als Rassistin zu erscheinen. Ein bisschen sexgeil und ein bisschen jungfräulich zugleich. Wie Britney vor ihrem Zusammenbruch, nur mit einem Schuss Daisy Duke. Wäre sie eine Figur aus einem Slasher-Film gewesen, hätte sie gute Chancen gehabt, bis fast zum Abspann durchzuhalten.
Allerdings nicht ganz. Denn sie war nicht klug genug, um die mutige Hauptfigur zu spielen, die bis zum Ende überlebte. Sie entsprach eher der besten Freundin der Hauptfigur, die das letzte, herzzerreißende Opfer abgab. Sympathisch, aber nicht abgebrüht genug, um heil aus der Sache herauszukommen.
Eines der Grundgesetze von Reality-Programmen war: Ihr sollt euch nicht vertragen. Deshalb wählte man Persönlichkeiten mit dem Potenzial für maximalen Konflikt. Nicht immer konnten die Produzenten eindeutig voraussagen, wo sich erbitterte Feindschaften und wo sich Freundschaften ergeben würden – Menschen hatten die halsstarrige Angewohnheit, sich zuweilen entgegen den Erwartungen zu verhalten –, aber gewisse Kombinationen bargen die Garantie in sich, dass Animositäten und Argwohn entstanden. Darum war auch niemand überrascht, dass Eden und eine Kandidatin namens Estrellita Juarez sich von Anfang an nicht ausstehen konnten. Estrellita war Wissenschaftlerin, eine nüchterne Genetikerin aus einer reichen Familie. Eden dagegen hatte die Schule geschmissen, war arm und dazu noch eine überzeugte Christin. Zwar wehrte sich Eden vehement dagegen, als Frömmlerin bezeichnet zu werden, aber offenkundig waren ihr gewisse soziale Vorurteile gegenüber Latinos in Fleisch und Blut übergegangen. Diese wurden umso deutlicher aufgrund des Umstands, dass Estrellita die höhere Bildung und das größere Vermögen besaß. Schon am ersten Tag gerieten sie in Streit, und am dritten Tag kam es beinahe zu einer Schlägerei. Im Verlauf der darauffolgenden Woche entstand zwischen den beiden ein widerwilliger, gegenseitiger Respekt, der den äußeren Umständen und den Fähigkeiten der jeweils anderen geschuldet war.
Um Hinweise zu erhalten, mussten die Kandidaten bestimmte Aufgaben erfüllen. Die einzige Belohnung, die sie erhoffen konnten, war eine Auszeit, eine Stunde oder mehr im Safe Room, dem einzigen Ort, wo ihnen garantiert war, dass sie nicht angegriffen, erschreckt oder eingeschüchtert wurden. Da die Kandidaten sogar »getötet« werden konnten, indem sie von einer realistisch wirkenden Waffe mit Kunstblut beschmiert wurden, musste man sich gegen Angreifer entweder wehren oder vor ihnen davonlaufen. Wurde man dreimal »getötet«, schied man endgültig aus dem Spiel aus.
Nur vier Kandidaten waren übrig, als Estrellita und Eden zusammengesteckt wurden, um eine Exkursion in den Keller zu unternehmen. Beide waren schon zweimal »getötet« worden.
Estrellita hatte panische Angst vor Eidechsen, und das aus gutem Grund: Sie kam aus Florida, und mit sechs Jahren hatte sie mit angesehen, wie ihr acht Jahre alter Bruder von einem Alligator in einen Kanal gezerrt und getötet worden war. In der Nähe von Gewässern hatte sie sich seither immer unwohl gefühlt, und schon beim Anblick eines Godzilla-Plakats geriet sie ins Hyperventilieren.
Das Monster, das die beiden Frauen angriff, schien geradewegs ihren Alpträumen entsprungen zu sein, eine unförmige, schuppige Missgeburt mit einer Schnauze voller rasiermesserscharfer Zähne. Estrellita kreischte, ließ ihre Taschenlampe fallen und wollte die Flucht ergreifen. Sie hatte noch keinen Schritt gemacht, als das Ungeheuer sie von hinten schnappte.
Doch die Produzenten hatten bei der Gestaltung des Monsters nicht nur Estrellitas Phobie im Auge gehabt. Auch Eden hatte eine ganz bestimmte Angst – und zwar vor Fleischern. Schon der Anblick eines langen, scharfen Messers machte sie nervös, und ein Fleischerbeil löste eine Panikattacke bei ihr aus. Schon seit jeher Vegetarierin, wechselte sie die Straßenseite, um nicht an Feinkostläden vorbeizumüssen, und einmal war sie in der Fleischabteilung eines Supermarkts sogar ohnmächtig geworden.
Das Reptilienmonster mit seiner blutverschmierten Schlachterschürze und dem Fleischerbeil in den Klauen sollte beide Frauen in Schrecken versetzen. Wen immer das Ungeheuer zuerst erwischte – die Produzenten waren überzeugt, dass die andere schreiend das Weite suchen würde. Doch sie sollten eine Überraschung erleben.
Nach acht Tagen psychischer Qual, Schlafentzug und Angst griff Eden Fawnsley ein Monster an, das dreimal so groß wie sie selbst war, um eine Konkurrentin zu verteidigen. Ihr Schlachtruf »Ich hab’ kein Angst vor dir!« wurde augenblicklich zu dem Schlagwort der Medienwelt, ein Mem, das bei allen Resonanz hervorrief, die sich jemals gewünscht hatten, sich ihren eigenen Alpträumen zu stellen. Er wurde zur Parole einer Kultur, die der Panikmache vor Terroristen, der Kriegstreiberei und der Sensationsgier überdrüssig wurde. So fand Eden sich nach ihrem dritten »Tod« im Zentrum eines Marketing-Wirbelsturms.
Jack schlug das Buch zu. Er hatte es nicht ganz gelesen, nur überflogen, aber die hervorstechendsten Fakten hatte er erfahren. Nun war die Frage, was Remote so sehr an Edens Geschichte faszinierte? War es ihr Mut angesichts so starken Drucks? Die Art, wie sie aus dem kurzen Augenblick im Scheinwerferlicht Profit schlug? Oder einfach nur ihre körperliche Attraktivität? Oder etwas Subtileres? Was verbarg sich in Remotes Kopf, was diese Besessenheit hervorrief?

Goliath ließ sich nicht verarschen.
Seine Gedanken hatten sich zwar wieder etwas beruhigt, aber sie waren längst noch nicht normal. Noch immer hallte in seinem Kopf das wütende Kreischen zu laut aufgedrehter Gitarren und das Psalmodieren der Gottesanbeterinnen wider, die ihrem neuen Meister huldigten. Und ihm war klar, dass seine Prüfungen noch nicht ausgestanden waren. Dies war nichts als eine weitere Prüfung, um zu sehen, ob er bereit war, die neue Wirklichkeit anzunehmen, oder ob er sich lieber in die sichere, vernünftige Welt zurückflüchtete, in die er hineingeboren worden war.
Der Zwiespalt in seinem Kopf war größer geworden, denn durch den Widerstreit wurden beide Seiten stärker. Wie zwei abgefeimte Boxer, die während des Kampfes die Taktiken des anderen lernten. Goliath spürte, dass tief in seinem Innern ein Damm gebrochen war, eine Barriere, gegen die er schon sein ganzes Leben angerannt war, ohne zu wissen, dass sie da war. Auf der anderen Seite dieser Barriere lag entweder die totale Freiheit oder vollständige Vernichtung, und er war unschlüssig, welches von beidem er mehr ersehnte.
Doch es war lustig. So lustig, dass er laut lachen musste. Etwas in ihm sagte ihm, dass er noch immer eine Wahl hatte. Dass er sich selbst nur sagen musste, dass das alles verrückt war, dann würde es verschwinden. Nicht auf einen Schlag und nicht auf der Stelle, aber in ein paar Tagen würde er den Kopf schütteln und sich wundern, wie er diesen Scheiß nur hatte glauben können.
Aber etwas anderes in ihm versicherte ihm, dass es nicht so sein musste. Dass er sich dafür entscheiden konnte, daran zu glauben. Dass er sich für diese neue Wirklichkeit entscheiden konnte, und dann wäre sie überhaupt nicht mehr verrückt – sondern Wirklichkeit. Dann wäre er der Gottficker, und er könnte der Realität, wann immer er wollte, die Fresse polieren.
Im Moment schien ihm der eine Standpunkt so gut wie der andere. Eigentlich widersprachen sie sich für Goliath noch nicht einmal. Bloß zwei Typen in einer Bar, die sich darüber stritten, wer von ihnen den Längeren hatte. Mehr nicht.
Fürs Erste entschied er sich für das, was ihm unbegrenzte Macht versprach. Scheiß drauf, warum nicht? Doch hieß das nicht, dass er die Vernunft ganz abgelegt hatte. Noch nicht jedenfalls. Nicht, solange er sie brauchte, um seine Kidnapperin davon zu überzeugen, dass man ganz vernünftig mit ihm reden konnte. Er brauchte weder Essen noch Kleider. Noch nicht einmal ein Bier – auch wenn Schmerztabletten für sein Auge nicht schlecht wären, denn es tat ihm schweinemäßig weh. Wichtig war nur, dass sie glaubte, er würde diese Dinge brauchen. Damit bekam sie Zügel in die Hand, mit denen sie ihn lenken konnte, wohin sie wollte … bis die Zügel rissen.
Denn die Gottesanbeterinnen würden niemals einen Gott akzeptieren, der zuließ, dass man ihn in einen Käfig sperrte. Doch wenn Goliath erst einmal frei war, dann war er bis in alle Ewigkeit frei.
Deshalb hatte er Ja und Nein geknurrt und: Komm schon, ich frier’ mir hier die Eier ab, obwohl sein Körper weit, weit weg zu sein schien und er ihn lenkte wie die Figur in einem Videospiel. Selbst sein verletztes Auge war lediglich ein nerviges Ärgernis, das keine größere Rolle spielte.
Die Frau mit der Pistole hatte den Anhänger wieder abgeschlossen, hatte sich in den Kleinlaster gesetzt und war weitere zwei Stunden gefahren. Jetzt waren sie im Vorgebirge in irgendeinem erbärmlichen Touristenkaff. In dem Strip-Motel, das außer ihnen keine anderen Gäste zu beherbergen schien, hausten sie im äußersten Zimmer. Goliath war im Bad mit Handschellen an den Siphon gekettet und schlief unter dem Waschbecken und auf einer Bettdecke, die vom Doppelbett heruntergezogen worden war. Die Frau mit der Pistole schlief auf einer Betthälfte, während auf der anderen ein Typ schlief. Sie hatte das Telefon von der Wand abgenommen und in der Nachttischschublade verstaut, bevor sie den Typen am Bettrahmen festgekettet hatte. Das fand Goliath äußerst interessant. Offenbar war er nicht der einzige Gefangene in ihrer Sammlung.
Er musterte das Rohr, an dem er festgemacht war. Er war einigermaßen überzeugt, dass er es hätte aus der Wand reißen können, aber nicht, ohne die Frau dabei zu wecken. Er hätte sich auch die Seele aus dem Leib brüllen können, da sie ihn nicht geknebelt hatte, aber das ging gegen seine tiefsten Instinkte. Nie hatte Goliath die Bullen um irgendeinen Gefallen gebeten, und er würde es niemals so weit kommen lassen, dass sie ihm zu Hilfe eilten. Das könnte er nie wieder ungeschehen machen. Und selbst wenn seine Brüder ihn irgendwann nicht mehr damit verhöhnten, wären da noch immer die Gottesanbeterinnen, die seine Seele auffressen würden.
Nein. Er würde auf seine Gelegenheit warten. Er würde die Frau vergewaltigen und anschließend töten. Dann würde er sie aus reinem Vergnügen noch ein paarmal vergewaltigen. Vielleicht würde er ihr vorher auch erst die Augen ausstechen.
Den Gottesanbeterinnen, die in seinem Hinterkopf heulten, schien die Idee zu gefallen.

Jack sah zu seinem Gefangenen hinüber, der noch immer bewusstlos war. Er legte das Buch weg und humpelte zum Badezimmer. Es war gut mit Medikamenten und allem ausgestattet, was man für eine kleine Operation brauchte: Skalpelle, chirurgische Nähnadeln und Faden, Antibiotika, um Infektionen zu vermeiden, Spritzen – aber kein Morphin und keine Lokalanästhetika. Er suchte weiter, doch er fand keinerlei Schmerzmittel, nicht einmal Aspirin.
Er hielt inne und dachte nach. Menschen, die gerade erst ihre Abhängigkeit überwunden hatten, mieden häufig Alkohol und Drogen aller Art, verbannten sogar Dinge wie Mundspülungen aus ihren Häusern – doch Jack entdeckte eine Flasche Isopropylalkohol neben einer Packung steriler Tupfer.
Mit einer Pinzette zog er sich die Holzsplitter heraus, die bei der Detonation in ihn eingedrungen waren, rieb sich mit antibiotischer Salbe ein und verband die schlimmsten Wunden mit Verbandmull und Klebepflaster. In Remotes Schlafzimmer fand er eine Jogginghose und ein schwarzes T-Shirt, die er anziehen konnte. Die Socken und das Paar Slipper waren zwar eine Nummer zu klein, aber immerhin hatte er etwas an den Füßen. Dann öffnete er eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und leerte sie. Und dasselbe wiederholte er mit einer zweiten Flasche. In der Mikrowelle erhitzte er eine Plastikschüssel voll Suppe, bis sie lauwarm war. Dann aß er sie.
Darauf kehrte er zu dem Tisch und der Wand mit Monitoren zurück. Indem er die aktiven Bildschirme eine Weile beobachtete, erfuhr er so manches. Erstens, dass sie sich auf einer Insel befanden. Zweitens, dass sie weit genug im Norden waren, dass sich selbst am Meer eine Schneedecke hatte bilden können. Drittens, dass am Anlegesteg ein Boot festgemacht war, mit dessen Hilfe er von hier verschwinden konnte.
Wenn er es schaffte, aus dem Haus zu entkommen.
Einer der Bildschirme mit dem Bild der mitten im Angriff erstarrten Eden darauf unterschied sich von den anderen. An seinem unteren Rand blinkte ein Symbol auf, was darauf hindeutete, dass im Hintergrund etwas ablief. Jack musterte die Tastatur und drückte dann zufällig irgendeine Taste.
Das Bild auf dem Monitor verschwand, und zum Vorschein kam der Desktop mit einer Reihe von Symbolen und Ordnern. Jack klickte einen an, der mit GAMES bezeichnet war, und war erstaunt, dass er aufging. Eigentlich hatte er erwartet, dass er keinen Zugang zum System bekommen würde.
Doch nachdem er sich einige Minuten durch die Ordner geklickt hatte, bestätigte sich seine Annahme. GAMES, SAMMLUNG und ARCHIV waren die einzigen Ordner, auf die er Zugriff hatte, und ihr Inhalt war nicht so furchtbar aufschlussreich. GAMES war, wie der Name schon sagte, lediglich ein Ordner voller Computerspiele. Unter SAMMLUNG fand sich eine detaillierte Liste all der Aufziehspielzeugfiguren, die überall im Haus in den Schaukästen ausgestellt waren. ARCHIV enthielt Dutzende Reality-Fernsehsendungen, die Remote aus dem Internet heruntergeladen hatte. Wahrscheinlich hatte Remote die Ordner die ganze Zeit über noch benutzt, um sich zu beschäftigen, während er gewartet hatte, bis Jack in den Panikraum einbrach. Denn alles andere war hinter einem Wall aus Sicherheitscodes verborgen.
Jack grübelte darüber nach. Ein Irrer versucht, deine Tür einzuschlagen, weil er dich foltern will. Die einzige Waffe, die dir zur Verfügung steht, ist die Stange zum Gewichtheben. Und was machst du, während jemand die Mauern deiner Burg niederreißt und dein Untergang kurz bevorsteht? Du schaust Wiederholungen von Fernsehsendungen, klar. Spielst womöglich ein paar Computerspiele und gehst deinen Spielzeugkatalog durch.
Jack schüttelte den Kopf und fuhr zusammen, als ihm stechende Schmerzen die Wirbelsäule hinunterjagten. Es ergab keinen Sinn. Außer Remote war so geistesgestört, dass er nicht mehr in der Lage war, seine eigene Niederlage in Betracht zu ziehen. Doch das passte nicht zu dem Menschen, der in diesem Haus wohnte. Bei ihm handelte es sich um einen hochintelligenten Mann mit einem scharfen Blick für Details, der alles gründlich vorbereitete. Nein, was Jack erblickte, war kein Beweis seiner Arroganz.
Sondern seiner Furcht.
Sowohl aufgrund der Nachforschungen, die er angestellt hatte, als auch aus eigener Erfahrung wusste Jack, was Menschen unter extremem Druck taten. Sie suchten nach einem physischen Ausweg, und wenn es den nicht gab, dann suchten sie nach einem psychischen. Jack selbst hatte zur Fiktion gegriffen, um etwas von dem Druck seiner Kindheit abzubauen. Wenn er vor seinen Problemen nicht körperlich weglaufen konnte, war er in die Welt der Bücher entflohen. War er in einer emotional aufreibenden Situation gefangen, hielt er oft Ausschau nach etwas Geschriebenem, ganz gleich, was es war. Er erinnerte sich an einen besonders hässlichen Streit mit seiner Frau, während dem er die Rückseite einer Müslischachtel immer und immer wieder gelesen hatte, ohne es zu merken.
Die Spiele, die Aufziehfiguren und die Fernsehsendungen – sie waren Remotes Zuflucht. Während er im abgesicherten Raum seines eigenen Hauses wie in einer Falle saß, hatte er sich mit Dingen beruhigt, die ihm vertraut waren, die ihn trösteten. Auf diese Weise gewann er das Gefühl der Kontrolle ein Stück weit zurück.
Jack gestattete sich ein leises Lächeln. Er hatte eine wichtige Schwachstelle in Remotes Rüstung entdeckt, doch noch immer fügte sich all das nicht recht zusammen. Irgendetwas fehlte ihm noch.
Er stand auf und ging im Zimmer herum, begutachtete die Fitnessgeräte, den Tisch, den Stuhl – da fiel ihm eine entscheidende Sache auf.
Nirgends gab es harte Kanten.
Der Tisch war überall abgerundet. Die Enden der Langhanteln waren mit Schaumstoffpolstern bespannt. Bis auf diejenige Hantel, die Remote als Waffe benutzt hatte. Dort hatte er das Polster abgenommen und in einer Schublade verstaut. Und die Schubladen waren mit Blockierungen versehen, so dass sie nicht ganz zugingen, sondern einen Spalt offen standen.
Bis auf den Eingang hatten alle anderen Durchgänge keine Türen. Kein Besteck, außer Plastikbesteck. Kein Glas, außer das der Monitore, und die waren wiederum mit bruchsicherem Kunststoffglas abgedeckt. Der dicke Teppich auf dem Boden. Es war, als sollte der gesamte Panikraum kindersicher sein.
Jack hatte angenommen, dass die Zimmer unten keine potenziellen Waffen enthielten, falls ein Gefangener wie er selbst sich von seinen Fesseln befreien konnte. Doch er hatte sich geirrt. Das ganze Haus war so eingerichtet. Und das hatte nichts mit unerwarteten Besuchern zu tun, auch wenn diese Vorkehrungen durchaus im Hinblick auf Remotes Sicherheit getroffen worden waren.
Jack legte einen Keil unter die geöffnete Tür und knebelte Remote für den Fall, dass er irgendwelche Verteidigungsmechanismen mit seiner Stimme auslösen konnte. Vorsichtig duckte er sich unter der elektrisch geladenen Platte hindurch und ging hinunter in die Bibliothek. Er überflog das Regalbrett mit den medizinischen Sachbüchern und fand, was er suchte. Er zog es heraus und musste noch nicht einmal das Inhaltsverzeichnis bemühen, denn die Stelle, die ihn interessierte, hatte Eselsohren und war mit einem selbsthaftenden Notizzettel markiert.
Er nahm das Buch mit nach oben und setzte sich damit hin. Diesmal las er sehr gründlich, und als er fertig war, fing er noch einmal von vorn an.
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Remotes Wimpern flatterten, und er öffnete die Augen. »Hmmm?«
»Kongenitale Analgesie«, sagte Jack. Er hatte den weißen Lederbürostuhl direkt vor seinen Gefangenen gestellt und saß darin.
Remote blinzelte ein paarmal, bevor er antwortete. Er hatte ein breites, gutaussehendes Gesicht mit flacher Nase und eckigem Kinn. »Ja«, sagte er lächelnd. Offenbar war er vollkommen entspannt und überhaupt nicht verwirrt oder beunruhigt. »Wie ich sehe, haben Sie meine Bibliothek geplündert. Gut, das erspart mir so manche Erklärung – obgleich ich zugeben muss, dass ich gern den Ausdruck auf Ihrem Gesicht gesehen hätte.«
»Tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss. Vielleicht tröstet es Sie, dass Sie mich während unserer Rauferei verdammt überrascht haben.«
Remote kicherte, als hätte ihm ein Kumpel gerade einen Witz erzählt. »Na, das ist ja immerhin etwas. Wissen Sie, das war mein erster Kampf überhaupt. Mir hat es ziemlich Spaß gemacht. Wie habe ich mich geschlagen?«
»Sie haben verloren.«
»Aber nicht so einfach, das müssen Sie zugeben.« Er schien stolz zu sein und sich überhaupt keine Sorgen darüber zu machen, dass er nun in der Gewalt des Mannes war, den er mit einer Metallstange hatte besinnungslos schlagen wollen. Was in Jacks Augen vollkommen logisch war.
»Sie können also keinen Schmerz empfinden. Überhaupt keinen Schmerz.«
»Nein, kann ich nicht«, sagte Remote frohgemut. »Habe ich nie gespürt, und offenbar werde ich ihn auch nie spüren. Eine Farbe, die ich nicht sehen, ein Klang, den ich nicht hören kann. Und ja, das war von Geburt an so.«
Jack nickte. »Nach dem, was ich gelesen habe, sind Sie kein typischer Fall.«
»Weil ich noch immer beide Augen besitze? Oder weil ich kein Idiot bin?« Zum ersten Mal stahl sich Bitterkeit in Remotes Stimme.
»Beides«, gab Jack zu. Menschen, die ohne die Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, geboren wurden, schädigten ihre Augen im Säuglingsalter oft irreparabel, indem sie mit den Fingernägeln oder anderen scharfen Gegenständen die Hornhaut zerkratzten. Viele wiesen auch einen gewissen Grad geistiger Retardierung auf.
»Mein Gehirn funktioniert wunderbar, wie Sie feststellen durften«, sagte Remote. »Ich hatte Glück bei der Gen-Lotterie. Meinen Körper halte ich durch sorgfältige Pflege, zu der ein strikt befolgtes Trainingsprogramm gehört, in Schuss. Zweimal täglich unterziehe ich ihn einer genauen Inspektion, bei der ich keinen Quadratzentimeter auslasse. Wahrscheinlich sind Ihnen die Spiegel im Badezimmer aufgefallen. Und was meine Augen angeht – nun ja, belassen wir es dabei, dass ich während meiner Kindheit streng überwacht wurde.«
Jack hatte Remote genau zugehört. »Sie leiden auch nicht an irgendeiner Sprachstörung.«
Das ließ Remote einen Augenblick zögern. Wieder kroch etwas Dunkles in seinen Tonfall. »Sie haben den Artikel sehr gründlich gelesen. Ja, Kinder, die von Geburt an keinen Schmerz empfinden, beißen sich oft die Zunge ab. Das hat man mir nicht erlaubt.«
In der Betonung, die er dem Wort verlieh, lag unüberhörbare Wut. Als wäre es ein Privileg, sich die Zunge abbeißen zu dürfen, und als wäre er zutiefst verärgert, dass man es ihm vorenthalten hatte. Jack wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte. Nach einem Augenblick sagte er: »Ich habe nirgends einen Namen oder eine Adresse gefunden.«
»Sie wissen, wer ich bin, Closer. Oder wäre Ihnen jetzt, wo wir unsere berufliche Beziehung offiziell begonnen haben, Mr. Closer lieber?«
»Eine berufliche Beziehung, ja, Mr. Remote. Aber nicht die Partnerschaft, die Ihnen vorgeschwebt hat.«
»Aber auch nicht das, was Sie erwartet haben, Mr. Closer.«
»Nein. Offenbar müssen wir beide unsere Erwartungen herunterschrauben.«
»Och, ich habe noch immer große Erwartungen, Mr. Closer. Ich glaube nämlich, dass ich mich in einer weitaus besseren Lage befinde, als es den Anschein hat.«
»Sie sind mein Gefangener. Sie empfinden zwar keinen Schmerz, aber es gibt ja noch andere Optionen.«
»Das weiß ich. Die habe ich aufgelistet.«
Jack blinzelte. »Wie bitte?«
»Wir sind an einem Punkt, wo es lediglich ein mathematisches Problem ist. Wenn ich Schmerz empfinden würde, wäre Multiplikation vielleicht die geeignete, wenn auch falsche Metapher. Doch Ihnen bleibt nur noch die Subtraktion. Die Liste ist im Rechner gespeichert. Der Ordner OPTIONEN liegt auf dem Desktop.«
»Der Ordner ist verschlüsselt.«
»Natürlich ist er das. Das Passwort lautet: Closer 79CL97.«
»Ich bin nicht blöd, Mr. Remote.«
»Das wollte ich damit nicht andeuten. Wenn Sie kurz darüber nachdenken, werden Sie sehen, dass Sie nichts zu befürchten haben.«
Jack lehnte sich zurück und überlegte. Remote hatte genügend Zeit gehabt, um alles zu löschen, was nicht entdeckt werden sollte. Wenn er irgendwelche Fallen installiert hatte, die durch den Computer ausgelöst wurden – ein versteckter Gaskanister oder eine störsichere Bombe –, dann hätte er diese längst aktiviert. Er hatte recht. Remote hatte ihm alles entgegengesetzt, was er hatte, und war damit gescheitert. Die einzige Waffe, die er noch besaß, das waren Informationen. Und um Jack das zu demonstrieren, bot er ihm welche umsonst an. Es sei denn …
»Wenn ich Sie wäre«, sagte Jack, »hätte ich einen automatischen Notruf programmiert. Einen, der auch dann noch ausgelöst wird, wenn ich gefangen wäre, und zwar indem man ein bestimmtes Passwort eingibt.«
Remote grinste. Er schien das Ganze ungemein zu genießen. »Ja, das wäre sicher sehr klug gewesen, nicht wahr? Aber wenn man so etwas programmieren würde, müsste man es über Spracherkennung machen. Dann würde es reichen, das Passwort einfach auszusprechen, um den Notruf zu aktivieren. Und das habe ich ja auch gemacht.«
»Aber dann würde ein Restrisiko bleiben. Was, wenn ich so schlau wäre und Ihnen den Knebel nicht abgenommen und Ihnen befohlen hätte, alles aufzuschreiben?«
»Ha! Ach, ich glaube, dass Sie zu schlau dafür sind, Mr. Closer. Denn die einfachste und narrensicherste Möglichkeit wäre, den Notruf schlicht zu einer vorgegebenen Zeit abzuschicken. Dann müsste ich gar nichts tun. Und das ist Ihnen vollkommen bewusst.«
Jack nickte. »Dann hätte es nicht einmal einen Sinn, den Computer auszuschalten, denn der Anruf würde von außerhalb abgeschickt werden. Von irgendeinem Onlineserver, den Sie auch für Ihre Backups nutzen.«
»Ja. Sie haben mich zwar physisch in Ihrer Gewalt, Mr. Closer, aber alles, was meine Arbeit betrifft – meine Quellen, meine Aufzeichnungen, meine Verfahren und Verbindungen –, an all das kommen Sie nicht ran. Diese Dinge befinden sich in einem elektronischen Netzwerk, das ursprünglich dafür geschaffen wurde, einen nuklearen Holocaust zu überstehen. Und an das gelangen Sie nur über mich. Ich hätte diese Sachen auch vernichten können, aber dafür habe ich keine Veranlassung gesehen. Ich denke auch nicht, dass es notwendig ist, die Polizei um Hilfe zu rufen. Der Konflikt zwischen uns beiden ist noch lange nicht vorbei, er hat nur eine andere Ebene erreicht.«
Jack starrte den Mann an, der vor ihm an den Stuhl gefesselt war. In der Gewalt von jemandem, von dem er wusste, dass er Erfahrung als Folterer hatte. An einem abgeschiedenen Ort, den sicheren Tod vor Augen … und dennoch zeigte er nicht nur keine Angst, sondern gab auch noch zu, dass er auf die einzige Möglichkeit zur Rettung verzichtet hatte – weil er nicht glaubte, dass er sie nötig hatte.
Doch Jack sah in Remotes Augen weder Arroganz noch Wahnsinn. Sondern Zuversicht – und einen Hauch von ungeduldiger Spannung.
»Ich glaube Ihnen«, sagte Jack und rollte auf dem Stuhl zur Tastatur hinüber. Er klickte auf den Ordner OPTIONEN und gab das Passwort ein.
Wie versprochen, enthielt die Datei eine Liste.
1–2: Augen
3–4: Augenlider
5–6: Ohren (außen)
7: Ohren (innen)
8: Nase
9: Gesicht
10: Penis
11: Hoden
12–13: Daumen
14–21: Finger
»Zunge und Lippen habe ich weggelassen, denn Sie wollen ja, dass ich sprechen kann«, sagte Remote. »Für die Amputation größerer Gliedmaßen fehlen mir hier die nötigen Instrumente. Zudem wäre die Gefahr, mich dabei versehentlich zu töten, ziemlich hoch. Wahrscheinlich hätte ich Lippen und Zunge gegen Daumen und Finger einer Hand austauschen können, denn schließlich reicht es Ihnen, wenn ich hören und schreiben kann, damit wir miteinander kommunizieren können. Aber ich konnte der Symmetrie des Ganzen nicht widerstehen.«
Remote lächelte ihn an. Die Zähne, die dabei zum Vorschein kamen, hatte er gar nicht erst in seine Liste aufgenommen. »Ein Spiel mit einundzwanzig Fragen, Mr. Closer. Sind wir bereit?«

Jack verschloss Remotes Mund wieder mit dem Knebel und schaute sich noch einmal lange und gründlich im Haus um. Er glaubte nicht, noch etwas Neues zu entdecken, aber er brauchte Zeit, um nachzudenken. Manchmal war es am effektivsten, wenn man das Opfer warten ließ. Denn oft war die Vorstellungskraft schlimmer als alles, was Jack ihm antat.
Allerdings konnte er sich kaum vorstellen, dass dieser Ansatz bei Remote funktionieren würde.
Als Erstes holte er eine Schachtel mit Gewehrkugeln und einen Werkzeugkasten aus Remotes Vorratskammer. Damit ging er nach unten. Dann schraubte er das Gewehr von dem Roboterwrack ab und lud beide Kammern. Für den Fall, dass Remotes Drohne zurückkehrte, wollte er gewappnet sein.
Danach steckte er den Kühlschrank aus und machte sich an die mühevolle Aufgabe, ihn durch den Korridor bis vor die Eingangstür zu schieben, um diese zu blockieren. Das würde einen entschlossenen Eindringling zwar nicht am Hereinkommen hindern, aber es würde ihn aufhalten und Lärm verursachen.
Beim Arbeiten dachte er nach, und während er versuchte, die Situation zu analysieren, hievte er den Kühlschrank durch die Tür. Schon lange hatte er diese Technik angewandt. Wenn er beim Versuch, das Konzept für ein Kunstwerk zu entwickeln, ins Stocken geraten war, hatte er immer darauf zurückgegriffen. Er hatte sie »Beschäftigungs-Zen« genannt. Während der Körper sich anstrengte, vermochte der Geist leichter Probleme zu lösen. Vielleicht, weil dadurch das Unterbewusstsein freigesetzt oder weil durch die Anstrengung mehr Sauerstoff ins Hirn gepumpt wurde. Warum auch immer, jedenfalls funktionierte es meistens.
Doch die Methode hatte immer dann gefruchtet, wenn er etwas erschaffen wollte. Nun tat er so ziemlich das Gegenteil.
Jacks mächtigste Waffe als Folterknecht war die Angst. Die Angst vor dem Schmerz war wirkungsvoller als der Schmerz selbst. Remote jedoch hatte keine Angst. Wenn überhaupt, dann war er erregt. Die furchtbarsten Dinge, die Jack ihm antun konnte, hatte Remote bereits ihres Schreckens beraubt, indem er sie in Zahlen verwandelt hatte. Aus dem Reich der Alpträume hatte er sie in das der nüchternen Fakten verpflanzt. Harte, erbarmungslose Fakten zwar, aber selbst das Harte, Erbarmungslose konnte man bezwingen, wenn man willens war, ihm entgegenzutreten und zu kämpfen.
Remote war eindeutig ein Kämpfer.
Als Jack es mit dem Kühlschrank bis zur Hälfte des Korridors geschafft hatte, hielt er inne. Er war außer Atem, und seine Muskeln taten ihm weh. Er hatte nicht den Eindruck, der Lösung näher gekommen zu sein, er war lediglich der Erschöpfung näher. Seit er sich in den Closer verwandelt hatte, hatte er die abscheulichsten Dinge getan. Doch er wusste nicht, ob er zu der systematischen Verstümmelung fähig war, die anscheinend seinen einzigen Ausweg darstellte. Schlimmer noch: Was, wenn es nicht funktionierte? Was, wenn Remote tatsächlich verrückt genug war, alles auf der Liste zu opfern, nur um es ihm reinzuwürgen?
Nein. Nicht, um es ihm reinzuwürgen, sondern um ihn zu besiegen.
Jack hatte ein zweifaches Problem. Erstens war das eine Ganz-oder-gar-nicht-Angelegenheit. Jack hatte weder die Fähigkeit noch die Mittel, um irgendetwas anderes zu tun, als die Körperteile auf der Liste zu zerstören. Er konnte keinen Finger amputieren und Remote versprechen, ihn wieder anzunähen, falls er gesprächig wurde. Und wenn er die Liste durchhatte, war er auch mit seinen Möglichkeiten am Ende.
Zweitens glaubte er nicht daran, dass es funktionieren würde. Jack durchschaute Remotes Persönlichkeit: Er lebte mehr in seinem Kopf als in seinem Körper. Aus der Not heraus hatte er gelernt, sich um seinen Körper zu kümmern, aber er war darin nicht zu Hause. Für ihn war der Leib nur ein Vehikel, um sich fortbewegen zu können, etwas, das man warten und auftanken musste. Typen wie Remote hatte Jack früher bereits kennengelernt, es waren vor allem Programmierer, die sich nicht sonderlich für Essen, Sex, Drogen oder Alkohol interessierten. Stattdessen mochten sie geistige Herausforderungen, sie mochten Dinge, die ihre Vorstellungskraft oder ihren Humor kitzelten. Dagegen waren ihnen die Freuden, die man aufgrund von Muskelbewegungen, Hormonen oder leberschädlichen Substanzen erlebte, weitgehend fremd. Mit seiner Unfähigkeit, Schmerz zu empfinden, war Remote ein extremes Beispiel für diesen Menschentyp, da er sich seinem Körper noch viel weniger verbunden fühlte. Das Einzige, um was er wohl wirklich fürchtete, waren seine Augen. Damit hatte Jack einen einzigen Punkt, um ihm zu drohen. Doch das war nicht genug.
Jack warf einen Blick zur Seite, auf den Schaukasten, der in die Wand eingelassen war. Es war jener neben dem mit den tanzenden Mädchen, und er enthielt eine dunkelhäutige Männerpuppe mit einem Turban auf dem Kopf. Sie saß im Schneidersitz und hielt sich das Mundstück einer Shisha an die Lippen.
Zum ersten Mal bemerkte Jack, dass sämtliche Ausstellungsstücke auf kleinen, identischen Holzsockeln standen. Dabei sahen die Holzsockel neuer aus als die Spielzeugfiguren, und jeder hatte vorn in Bodennähe ein kleines Loch. In der Plexiglasscheibe des Kastens war auf derselben Höhe ein entsprechendes Loch mit demselben Durchmesser.
Jack mühte sich weiter, den sperrigen Edelstahlkühlschrank den Korridor entlangzuschleppen. Er legte ihn auf die Seite, so dass er ihn recht leicht über den dicken Wollteppich schieben konnte. Als er ihn schließlich bis zum Ende des Gangs befördert hatte, bahnte er sich zunächst einen Weg durch den Schutt, den die Bombe im Foyer hinterlassen hatte. Dann schaffte er den Kühlschrank vollends über die letzten Meter und verrammelte den Eingang.
Darauf ging er wieder nach oben und an seinem Gefangenen vorbei in die Vorratskammer. Dort hing nämlich eine Kurbel mit kurzem Griff an der Wand, und er glaubte nunmehr zu wissen, wofür sie gut war.
Ein Ende der Kurbel war sechseckig wie bei einem Imbusschlüssel. Er probierte sie an dem Schaukasten im Foyer aus, in dem die Belagerung dargestellt war. Hier fand sich dasselbe Loch wie bei dem Kasten im Korridor, und das Ende der Kurbel passte genau hindurch und verschwand ebenso in dem Loch im Holzsockel. Jack rüttelte ein wenig, bis der Sechskant griff, und drehte einmal versuchsweise an der Kurbel. Er spürte, wie sich Zahnräder bewegten und ratterten, aber sonst tat sich nichts. Dann drehte er einige Male an der Kurbel, bis sie sich nicht mehr weiter drehen ließ. Wahrscheinlich hatte er damit eine Feder aufgezogen. Doch als er die Kurbel herauszog, passierte immer noch nichts.
Er schob den Schlüssel wieder hinein und drehte diesmal in die andere Richtung. Da hörte er ein Klicken.
Das Uhrwerk fing an zu laufen. Entlang beinahe unsichtbarer Drähte bewegten sich Miniaturpfeile herab und gruben sich angreifenden Soldaten in die Brust. Eine Gruppe Männer rumpelte mit einem Rammbock zum Burgtor hinauf und machte sich daran, es einzuschlagen. Ungefähr fünf Minuten lang lief die Maschinerie, bevor die Belagerung wieder erstarrte.
Jack nickte. Dann ging er mit dem Aufziehschlüssel hinauf und nahm seinem Gefangenen den Knebel aus dem Mund.
»Ich muss Ihre Gründlichkeit loben«, sagte Remote. »Wie ich sehe, haben Sie mit meinen Spielfiguren gespielt. Das macht Spaß, nicht wahr?«
Jack setzte sich auf den Bürostuhl vor dem Tisch. Er öffnete den Ordner SAMMLUNG und scrollte durch die Datei. »Aufziehspielzeug lässt mich kalt. Allerdings sehe ich sehr wohl, weshalb es Sie so außerordentlich fasziniert.«
»Jeder braucht ein Hobby, Mr. Closer. Zwischen meiner richtigen Arbeit brauche ich ein wenig Auszeit und Entspannung.«
»Was ist Ihre richtige Arbeit, Mr. Remote? Was immer es ist, anscheinend verdient man damit gut. Dieses Haus, Ihre Ausrüstung, das wirkt alles ziemlich teuer. Und die Sammlung von Aufziehfiguren, die Sie hier haben, das ist mehr als Spielzeug. Das sind Antiquitäten. Ihren Dateien nach zu schließen, kostet manch eine dieser Figuren über zwanzigtausend Dollar.«
»Ich programmiere Software, Mr. Closer. Vor allem für Spielefirmen. Und da ich ein guter Programmierer bin, verlange ich eine Beteiligung bei den Spielen, die meine Technik verwenden. Deshalb bin ich ziemlich vermögend.«
Einen Moment starrte Jack in die ruhigen, dunklen Augen seines Gefangenen. Dann sagte er: »Wann kommt Ihre Drohne zurück?«
»Ach, der kommt nicht zurück. Aber das heißt noch lange nicht, dass er nichts zu tun hat.«
»Was macht er?«
»Alles, was ich ihm sage. Ihnen mag ich ohnmächtig erscheinen, aber das ist eine Täuschung. In Wirklichkeit bekommt meine Drohne übers Internet in regelmäßigen Abständen neue Instruktionen, die ich im Voraus arrangiert habe. Ich habe sogar ein ausgeklügeltes Programm geschrieben, das ihm unterschiedliche Anweisungen gibt, je nachdem, wie er auf die Fragen antwortet, die das Programm ihm stellt. Natürlich kann er lügen, aber das wird er nicht machen. Denn erstens weiß er nicht, dass er es nur mit einem Programm zu tun hat. Und zweitens habe ich ihn selbst so programmiert, dass er mir die Wahrheit sagt.«
»Dann haben Sie also einen weiteren Mord geplant.«
»Morde, Mr. Closer. Wenn ich die Drohne selbst steuern könnte, könnte ich während der Mission Anpassungen vornehmen. Als Gefangener ist mir das jedoch nicht möglich, stimmt’s? Deshalb muss ich mich auf vorher festgelegte Befehle verlassen, und ich fürchte, die sind nicht so nachsichtig wie ich. Sehr wahrscheinlich werden Unschuldige sterben, denn obwohl ich sehr weit vorausplane, kann ich nicht sämtliche Eventualitäten berücksichtigen. Und meine Pläne interessieren Sie doch am meisten, nicht wahr? Sie interessieren sich weniger für das, was ich gemacht habe, als für das, was ich tun werde.«
»Ich habe Ihnen ja gesagt, dass ich Sie aufhalten werde.«
»Das muss ganz neu für Sie sein. Schließlich sind Sie eher Gerichtsmediziner als Bulle, denn Sie analysieren, was geschehen ist, Sie sammeln möglichst viele Informationen zu den Verbrechen Ihrer Opfer. Erst werfen Sie einen Blick in die Geschichte Ihres Opfers, bevor Sie ihr ein Ende schreiben. Doch nun haben Sie – wie ich glaube – zum ersten Mal die Gelegenheit, in die Zukunft zu blicken und zu versuchen, diese zu beeinflussen. Sicher haben Sie Leben gerettet, indem Sie Mörder getötet haben, aber wessen Leben das waren, das werden Sie nie erfahren. Wenn Sie meine Pläne allerdings herausfinden und sie vereiteln könnten, bevor sie durchgeführt werden … Tja, dann wären Sie vielleicht in der Lage, tatsächlich auf eine Person zu deuten und zu sagen: Du. Dich habe ich gerettet.« Remote lächelte, doch diesmal lag in dem Lächeln etwas Kaltes. »Wäre das nicht wundervoll, Mr. Closer? Würde damit nicht alles, was Sie durchgemacht haben, einen Wert erlangen?«
Mit ausdruckslosem Gesicht erwiderte Jack den Blick des Gefangenen. »Ihre Opfer sind mir egal. Außer Sie haben es plötzlich auf völlig andere Leute abgesehen.«
»O nein, meine Ziele haben sich nicht verändert, Mr. Closer. Doch ich fürchte, dass es bei meinem derzeitigen Projekt zu höheren Kollateralschäden kommen kann, als Sie akzeptieren können.«
Kollateralschäden. Jack spürte, wie sich seine Hand um die Kurbel zur Faust ballte. Remote sprach über den Tod Unschuldiger, deren Existenz er kaum zur Kenntnis nahm. Jack wusste auch, warum. Leute mit asozialen Persönlichkeitsstörungen waren oft nicht in der Lage, Mitgefühl zu empfinden, und nahmen andere Menschen deshalb nicht als reale Personen wahr. Nicht nur fehlte Remote die Fähigkeit, die Schmerzen anderer zu empfinden, er spürte nicht einmal seine eigenen. Für ihn war das alles nur ein Spiel … und Jack war der Erste, der Remote in diesem Spiel ernsthaft herausfordern konnte.
»Ich glaube, Sie begreifen nicht, was ich mache«, sagte Jack. »Mir bereitet es kein Vergnügen, Schmerzen zu schaffen, zu verursachen. Das mache ich nur aus der Notwendigkeit heraus, nicht weil ich sadistisch bin. Und im Endeffekt tue ich es, um Schmerzen zu lindern. Um Antworten zu finden, damit die Familien der Ermordeten die Trauer überwinden können …«
»Notwendigkeit«, unterbrach ihn Remote. »Ja, das leuchtet mir ein. Sie foltern, weil dies die einzige Möglichkeit ist, unter gewissen Bedingungen an präzise Informationen heranzukommen. Doch hier haben wir völlig andere Bedingungen, nicht wahr? Und ich werde diese Bedingungen noch um einiges verschärfen.«
»Wie wollen Sie das anstellen?«
»Indem ich aufgebe. Sie haben gewonnen, Mr. Closer. Ich gewähre Ihnen Zugang zu den Dateien über all meine vergangenen Fälle. Was Dokumentation angeht, bin ich etwas pedantisch, deshalb werden Sie massenweise Beweismaterial bekommen. Und zwar umsonst … Doch für Folgendes bräuchte ich eine gewisse Gegenleistung.« Er beugte sich so weit nach vorn, wie es die Fesseln erlaubten. »Die Einzelheiten zu meinem derzeitigen Projekt, das bereits in Gang gesetzt ist, gebe ich nur preis … wenn Sie auf meine Bedingungen eingehen.«
»Und die wären?«
»Ganz einfach, Mr. Closer. Sie nehmen mich zum Partner.«
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»Parkins«, sagte Nikki. »Wir müssen miteinander reden.«
Parkins saß auf dem Rand seiner Betthälfte, gähnte verschlafen und rieb sich das Handgelenk, das Nikki eben von der Handschelle befreit hatte. Goliath schlief noch immer im Bad.
Im Schneidersitz saß Nikki auf der anderen Betthälfte. Sie trug ein zu weites T-Shirt und eine Jogginghose. Ihre Füße waren nackt. Im Schoß hütete sie die Pistole.
»Was … was ’n los?«, fragte Parkins. »Was nicht in Ordnung?«
»Ich glaube, wir haben das Spiel so weit getrieben, wie es ging.« Sie sah ihn, ohne zu blinzeln, an. Ihre gerunzelte Stirn beunruhigte ihn.
»Was meinen Sie damit?«
»Dass es das war. Ende der Geschichte, zumindest für dich.«
Parkins schluckte. Sie wirkte todernst. »B…bringen Sie mich jetzt um?«
»Soll ich?«
»Was?«
»Ich habe lange und gründlich darüber nachgedacht, Parkins. Es ist Zeit, dass ich ein paar herbe Entscheidungen treffe. Normalerweise ist mein Partner derjenige, der so was entscheidet, aber jetzt trifft es eben mich. Das ist okay, schließlich bin ich keine errötende Jungfrau mehr, verstehst du? Ich muss dir eine Kugel verpassen, und ich werde es tun.« Ihre Stimme wurde kälter. »Die Sache ist nur, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es tun soll oder nicht.«
»Ich … ich dachte, das hätten wir alles besprochen. Ich habe keinen Grund, mich an die Polizei zu wenden, weil sonst mein Ruf durch den Dreck gezogen wird und meine Familie darunter leidet …«
»Ja, das haben wir alles besprochen, und ich glaube nicht, dass du zu den Bullen rennst. Darum geht es nicht.« Parkins fiel auf, dass sie die Pistole locker in der Hand hielt, den Finger aber am Abzug hatte.
»Schau her, ich glaube, es ist an der Zeit, dich freizulassen. Mein Partner müsste inzwischen klarkommen, auch wenn du plötzlich irgendwo aus dem Wald kriechst. Dazu kommt, dass du nicht zu lange weg sein darfst, wenn unsere Geschichte noch glaubhaft bleiben soll. Und ich habe alle Hände voll zu tun, mich um diesen Gargantua da drin zu kümmern. Mit zwei Gefangenen ist die Katastrophe unvermeidlich.«
»Na dann, worauf warten …?«
Sie schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »So, wie ich es sehe, besteht das Problem darin, dass das Leben ein unversöhnlicher Wichser mit einem beschissenen Sinn für Humor ist. Deshalb konnte ich letzte Nacht lange nicht schlafen, und deshalb bekam ich Alpträume, als ich dann doch irgendwann einschlief. Und das war mein erster Gedanke, als ich heute Morgen erwachte. Wenn ich eines gelernt habe, dann ist es, meinem Bauchgefühl zu vertrauen. Ich kann bloß nicht sagen, ob es mir wirklich etwas mitteilen will oder ob ich einfach nur unter Verfolgungswahn leide.«
»Habe ich auch eine Stimme? Denn ich würde nur zu gern für die Paranoia stimmen.«
Ihr Stirnrunzeln wurde noch finsterer. »Du bist ein richtiger Charmebolzen, weißt du das? Witzig, selbstironisch und mit Hundeblick. Aber das spielt so dermaßen keine Rolle.«
»Oh, dann muss ich mich wohl bedanken.«
»Folgendes habe ich beschlossen. Ich werde dir einen Teil der Wahrheit über mich und meinen Partner und über das, was wir machen, verraten. Nicht darüber, für wen wir es tun oder wer unsere Chefs sind. Nur ein paar Fakten, die du wissen musst.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das will.«
»Halt die Klappe. Ich rede, du hörst zu.«
Er machte den Mund zu, dafür bekam er umso größere Augen.
»Als wir dich entführten, haben wir eigentlich einen ganz bestimmten Verbrecher gejagt, einen, der rothaarige Prostituierte vom Strich in Sacramento ermordet. Du weißt, von wem ich spreche?«
Er nickte. »Ja. Ja, darüber habe ich gelesen.«
»Ach, hast du? Ich hätte nicht gedacht, dass ein Familienvater für den Blowjob einer Nutte auf die Pirsch geht, wenn er weiß, dass die Bullen den Strich beobachten.«
»Ich … Es war dumm von mir, ich weiß. Ich habe Ihnen doch gesagt, warum ich es gemacht habe.«
»Ja, und ich hätte es dir fast abgekauft. Für Sex machen Typen die idiotischsten Sachen, das musst du mir nicht erzählen. Aber hier ist der Punkt: Was, wenn wir einen Glückstreffer gelandet hätten? Was, wenn das Ablenkungsmanöver, das wir durchgeführt haben, uns den Richtigen in die Hände gespielt hätte?«
Er starrte sie mit heruntergeklappter Kinnlade an. »Sie … Sie glauben, dass ich … Nein! Auf keinen Fall! Ich war es nicht, das schwöre ich Ihnen!«
»Tja, um uns Gewissheit zu verschaffen, gibt es nur eine Möglichkeit – aber du hast Glück, dass mein Partner nicht da ist.« Nikkis Finger strich über den Abzug. »Deshalb werde ich etwas ungeheuer Riskantes machen. Ich werde deinen Fall aufschieben.«
»Sie … Was?«
»Ein einstweiliger Aufschub. Denn wenn du tatsächlich derjenige bist, hinter dem wir her sind, dann wirst du entweder türmen, dein Mörderhandwerk wiederaufnehmen oder dich ruhig verhalten. Wenn du türmst, wissen wir, dass du es warst, und wir werden dich einholen. Wenn erneut eine Nutte ermordet wird, wissen wir bereits, wer du bist und wo du wohnst … Und glaube mir, du willst nicht, dass wir dir einen Besuch abstatten. Mein Partner ist – nun ja, sagen wir es so: Ich bin die Nettere von uns beiden. Wenn du dich dagegen ruhig verhältst, dann würde dich das plötzliche Ausbleiben weiterer Opfer verraten. Was bedeuten würde, dass du entweder nervös wirst und abhaust – siehe Option eins –, oder dass wir dich besuchen kommen – siehe Option zwei.«
»Ich stehe also nur dann unschuldig da, wenn eine weitere Prostituierte stirbt, während ich ein Alibi habe – wobei ich die Stadt nicht verlassen darf.«
Sie nickte. »So ungefähr. Und selbst dann müssen wir jedes Alibi, das du uns vorsetzt, überprüfen. Ich weiß, dass das nach einem beschissenen Deal klingt, aber einen anderen haben wir nicht im Angebot.«
»Dann lassen Sie mich also gehen?«
»Ganz langsam, wir sind noch nicht fertig.« Ohne ihn aus den Augen zu lassen und mit der Pistole in der seitlich herabhängenden Hand, stand sie auf. Sie kramte in ihrer Reisetasche und zog einen DIN-A4-Umschlag heraus, den sie ihm in die Hand drückte. »Mach ihn auf. Schau es dir an.«
Das tat er. Der Umschlag enthielt einige selbst ausgedruckte Fotos auf billigem Papier. Parkins erbleichte, als er sie durchsah. »Das sind ja … schreckliche Bilder.«
»Sieh es als eine Art Bewerbungsmappe meines Partners an. Das erwartet dich, falls du nicht derjenige bist, für den du dich ausgibst. Das und ein kühles Grab.«
Mit zitternden Händen sah er zu ihr auf. »O mein Gott. O Scheiße.«
»Ja, ich lasse dich gehen. Aber ich gebe dir zwei Ratschläge mit auf den Weg.« Jetzt erst richtete sie die Pistole auf ihn. Ihre Hände zitterten jedoch kein bisschen. »Wenn du bloß ein armer Trottel bist, der in eine böse Sache hineingeraten ist? Geh heim, lüge deiner Familie etwas vor und versuche, so viel wie möglich Zeit an öffentlichen Orten zu verbringen, wo dich viele Leute sehen können. Bis wir dir Bescheid geben. Und was, wenn nicht?« Nikki fixierte ihn, damit er für einige lange Momente das eisige Funkeln in ihren Augen sehen konnte. »Dann rate ich dir: Geh heim und jage dir eine Kugel durch den Kopf. Damit würdest du dir einen enorm großen Gefallen tun.«

»Sie und ich, wir wollen dasselbe«, sagte Remote. »Nur unsere Methoden unterscheiden sich. Ich bin gern zu einem Kompromiss bereit. Und Sie?«
»Dieses Angebot haben Sie mir schon einmal gemacht«, gab Jack zurück. »Ich dachte, dass ich in Ihr Haus eindringe und Sie gefangen nehme, sei eine klare Antwort gewesen.«
»So leicht gebe ich nicht auf, Mr. Closer. Auch das haben wir gemeinsam. Oder irre ich mich? Genießen Sie etwa, was Sie tun, ganz entgegen Ihren Beteuerungen? Geht es Ihnen mehr um die Tat als um das Ergebnis?«
»Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Was ich mache, geschieht aus reiner Notwendigkeit.«
Jack wandte sich von dem Gefangenen ab und betrachtete wieder die Bildschirme. In dem Zimmer war es unangenehm warm, und er spürte, wie unter dem geborgten T-Shirt der Schweiß an seinem Leib hinunterrann. Wenn er in die Schnittwunden lief, brannte es.
»Wenn das stimmt, dann dürfte Sie mein Angebot interessieren. Oder ist Ihnen die Rache für die Gefallenen wichtiger, als Unschuldige zu retten?«
»Wenn es mir nur um Rache ginge, hätte ich Sie schon längst umgebracht.«
»Das haben Sie aber nicht getan. Das können Sie nicht, denn damit würden Sie Unschuldige zu einem unverdienten Tod verdammen. Sie müssen erfahren, was ich weiß. Allerdings helfen Ihnen Ihre üblichen Methoden dabei nicht. Im Moment besteht Ihre einzige Option darin, sich mit allem einverstanden zu erklären, was ich fordere, und mich anschließend, wenn Sie bekommen haben, was Sie wollen, zu verraten. Stimmt’s?«
Jack seufzte. »Ach herrje, wie sollen wir denn jemals Partner werden, wenn Sie mit einer solchen Einstellung rangehen?«
»Ich lege lediglich meine Karten offen auf den Tisch, Mr. Closer. Ich glaube, dies ist der Punkt in unseren Verhandlungen, wo Sie entweder ein Gegenangebot machen oder alles ausschlagen und sich trollen. Weit werden Sie allerdings nicht kommen …«
Jack starrte auf den Monitor vor seiner Nase und dachte nach. Hätte er genügend Zeit gehabt, hätte er bestimmt aus Remotes Festung ausbrechen und zu Nikki zurückkehren können. Aber dann wäre all das umsonst gewesen. Und für Remotes nächste Opfer wurde es allmählich knapp.
»Sie sind überzeugt, dass ich Sie verraten werde«, sagte Jack und drehte den Stuhl wieder in Remotes Richtung. »Ich dagegen bin überzeugt, dass Sie ein Soziopath sind, ein Menschentyp also, der den Begriff unglaubwürdig mehr oder weniger definiert. Deshalb muss jede geschäftliche Zusammenarbeit zwischen uns auf gegenseitige Interessen und Pragmatismus gegründet sein. Einverstanden?«
Remote lächelte, doch es war ein ironischeres Lächeln als zuvor. »Einverstanden.«
»Ihr derzeitiges Projekt zu stoppen hat bei mir im Moment oberste Priorität. Sobald ich das aber getan habe, verlieren Sie Ihre starke Verhandlungsposition. Welche Lösung schlagen Sie für dieses Problem vor?«
»Befristeter Aufschub. Der Notfallcode muss alle drei Stunden übertragen werden, damit die vorgefertigten Anweisungen nicht an meine Drohne weitergegeben werden. Es ist jedes Mal ein anderer Code. Den ersten werde ich Ihnen geben.«
»Für welche Gegenleistung?«
»Verraten Sie mir Ihren Namen.«
Jack blinzelte.
»Nur den Vornamen. Tun Sie sich keinen Zwang an, mir die Wahrheit zu sagen. Ich möchte Sie nur nicht mehr Mr. Closer nennen müssen. Geschäftspartner sollten sich beim Vornamen anreden … meinst du nicht auch?«
Jack sah ihn lange an.
»Jack«, sagte er schließlich. »Ich heiße Jack.«

Goliath hörte, was Nikki und Parkins miteinander sprachen.
Er hatte nicht gut geschlafen. Sein Auge tat weh, und der Schädel brummte ihm noch immer. Seine Gedanken tobten darin herum, wie er zuvor zwischen den Metallwänden des Anhängers getobt hatte. Es hatte seine ganze Beherrschung gebraucht, das Waschbecken nicht aus der Wand zu reißen und durch die geschlossene Badezimmertür zu schleudern.
Aber er hatte es nicht getan und war schließlich in eine verwirrende Lähmung verfallen. Wie ein betrunkener Geist war er in Träume hineingestolpert und wieder herausgetaumelt. In den Träumen hatte er auch die Frau gesehen, die ihn gefangen hielt, allerdings hatte sie keine Pistole mehr gehabt. Stattdessen ragten ihr rasiermesserscharfe gezackte Klingen aus den unnatürlich langen Unterarmen, und aus ihrem dreieckigen Kopf schauten riesige, comichafte Augen und ein winziger rotlippiger Mund. Die Disney-Variante einer insektoiden Killerin aus einem Slasher-Film. Von der Badezimmertür starrte sie ihn an und winkte mit den Armen, die am Ellbogen in die falsche Richtung abknickten.
Ich werde dir die Seele aus dem Leib reißen und sie auffressen, zischte sie. Du bist kein Gottficker. Du kannst ja noch nicht einmal MICH ficken! Dann lachte sie, während er finster vom Boden zu ihr aufblickte. Sie lachte und verhöhnte ihn mit ihrem nackten Körper. An ihren Brustwarzen zuckten lange, fedrige Fühler.
An dem Punkt verschwamm die Szene. Als er sie das nächste Mal hörte, sprach sie mit einem anderen. Mit dem anderen Gefangenen, vermutete er. Handelte sie mit ihm eine Vereinbarung aus, oder was?
So musste es gewesen sein, denn jetzt ließ sie ihn frei. Und nicht nur das, sie gab ihm sogar Geld, damit er einen Greyhound nehmen konnte. Was zum Teufel?
Noch immer war er benommen, und durch die Tür konnte er nicht alles hören. Trotzdem bekam er das Wichtigste mit: Sie ließ den Typen laufen, aber wenn er Scheiße baute, dann würden sie und ihr Partner bei ihm aufkreuzen. Dann ging es irgendwie um einen Umschlag, und kurz darauf schien der Mann schockiert zu sein. Drohungen oder Erpressung, Goliath war nicht klar, welches von beiden. Aber dass die Frau und ihr Partner hinter jemandem her waren, das war klar. Allerdings nicht hinter dem Typen, den sie jetzt laufen ließ.
Waren sie hinter Goliath her?
Das wusste er nicht zu sagen. Die Tür verschluckte zum Teil ganze Sätze und verwandelte sie in sinnloses Gemurmel. Seltsam war jedoch, dass das Gemurmel nicht sinnlos blieb. Kurz nachdem die Laute an sein Ohr drangen, verwandelte sein Gehirn sie in Worte, als wären sie das innere Echo seiner Schädelwände. Er hörte mehrmals das Wort Gottficker und Es wird ein großes Feuer kommen und die Prüfungen des Giganten.
Er war nicht blöd. Er begriff, was da vor sich ging.
Natürlich gab es mehrere Gottfickerkandidaten. Wieso sollte man jemanden prüfen, wenn man nicht für den Fall, dass er scheiterte, einen Ersatz parat hatte? In Goliaths Augen war das vollkommen logisch. Das Leben hatte ihm nichts geschenkt, alles, was er gewollt hatte, hatte er sich erkämpfen, ergaunern oder stehlen müssen. So lief es nun einmal auf der Welt, im ganzen Universum. Für die Schwachen gab es Regeln, um sie im Zaum zu halten. Für die Starken aber waren Regeln zum Brechen da, um zu beweisen, wie stark man tatsächlich war. Ganz einfach.
Bei der Frau musste es sich um eine Hohepriesterin der Gottesanbeterinnen handeln, ein Mitglied der herrschenden Kaste, die die Regeln aufstellte.
Goliath musste sie überwinden.
Aber nicht sofort. Nein, wenn man etwas zerstören, etwas richtig und vollständig vernichten wollte, dann zertrümmerte man es nicht einfach ohne Sinn und Verstand. Sondern man nahm sich Zeit, man studierte es, um seine Schwachpunkte herauszufinden.
Dann erst ließ man es krachen.
Er hatte keine Ahnung, wer der andere Typ war und warum die Hohepriesterin ihn laufen ließ, anstatt ihn auszulöschen. Er vermutete, dass es sich um eine Lüge handelte, die er absichtlich hören sollte. Goliath sollte glauben, dass man ihn freilassen würde, wenn er versagte. Aber Goliath ließ sich nicht verarschen.
Auch er konnte dieses Spiel spielen. Bis zu dem Augenblick, an dem er entschied, dass genug gespielt war. Dann würde er ihnen zeigen, mit wem sie sich angelegt hatten.
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Remote nannte ihm das Passwort. Jack gab es ein und hoffte, dass Remote ihm die Wahrheit sagte – dass das Passwort tatsächlich verhinderte, dass eine Nachricht gesendet wurde, und nicht im Gegenteil das Senden einer Nachricht erst auslöste. Er hatte keine Möglichkeit, darüber Gewissheit zu erlangen.
»Nun haben wir drei Stunden bis zum nächsten Passwort, Jack«, sagte Remote. »Wie, meinst du, sollen wir uns bis dahin die Zeit vertreiben?«
»Ich bringe dir was zu essen und lasse dich aufs Klo gehen.«
»Ausgezeichnete Idee. Vielleicht sollte ich dir sagen, dass ich nach einem strikten Zeitplan uriniere. Sonst könnte ich einen Blasenbruch oder Nierenversagen riskieren.«
»Du kannst nicht mal spüren, wann du …«
»Nein, Jack, kann ich nicht. Selbst die geringste Reizung liegt außerhalb meiner Wahrnehmung. Ich bin daran gewöhnt, und seit meiner frühen Kindheit befolge ich dieselbe Routine. Nach mir könntest du deine Uhr stellen.«
Der einzige annähernd scharfe Gegenstand, den Jack gefunden hatte, war eine Kinderschere gewesen. Mit ihr durchtrennte er die Plastikbänder, die Remote an den Stuhl fesselten. In der Vorratskammer gab es noch mehr dieser Bänder. Die ganze Zeit über hielt er das Gewehr fest umklammert.
Sobald er nicht mehr gefesselt war, erhob sich Remote langsam und wartete darauf, dass Jack ihn vorwärtswinkte. Er ging auf die Toilette und kehrte danach klaglos zum Stuhl zurück. Mit frischen Kabelbindern machte Jack ihn wieder daran fest, verzichtete aber darauf, ihn zu knebeln, solange er etwas zu essen zubereitete.
»Bin gleich wieder da.« Er kroch unter der elektrisch geladenen Platte, die noch immer im Flur baumelte, hindurch. Sobald er außer Sichtweite war, blieb er stehen. Falls Remote irgendein Programm installiert hatte, das über Spracherkennung aktiviert wurde, wäre jetzt der richtige Augenblick, um es zu starten. Es vergingen einige Minuten, doch es war nichts zu hören. Schließlich gab Jack auf und stieg die Treppe hinab. Erst kramte er im Kühlschrank, der inzwischen den Eingang blockierte, dann plünderte er die Küche. Am Ende belegte er Sandwiches mit Aufschnitt und Käse, und bevor er wieder nach oben ging, schlang er selbst eines hinunter. Er hatte keine Ahnung, wie lange er nichts mehr gegessen hatte, jedenfalls war er am Verhungern.
Wieder musste er Remotes Fesseln durchschneiden, damit dieser essen konnte, aber es waren genügend Kabelbinder vorhanden. Während des Essens saß Jack in sechs Metern Entfernung auf dem Bürostuhl. Das Gewehr lag griffbereit auf dem Tisch.
»Mir ist aufgefallen, dass du gar nicht nach meinem Namen gefragt hast«, sagte Remote. Jack beobachtete, wie langsam und vorsichtig sein Gefangener kaute und schluckte, bevor er sprach. »Und ich weiß auch, warum. Entmenschlichung spielt in solchen Fällen eine große Rolle. Für den Kidnapper ist sie jedoch wichtiger als für das Opfer. Manche Dinge werden nahezu unmöglich, wenn nicht die nötige emotionale Distanz da ist.«
»Nimm es mir nicht übel«, nuschelte Jack mit vollem Mund. »Aber ich mag es nicht, wenn man beim Essen über die Arbeit redet.«
Remote lächelte und aß weiter.
Jack war als Erster fertig und spülte den letzten Bissen mit einem Schluck kaltem Wasser aus einem Plastikbecher hinunter. Noch nie hatte ihm etwas so gut geschmeckt.
»So, Remote«, sagte er dann. »Entpersönlichung. Das scheint doch dein Spezialgebiet zu sein.«
Remote schluckte, bevor er antwortete. »Wegen meiner Methoden, willst du damit sagen? Oder wegen meiner Krankheit?«
»Wegen der Art, wie du lebst. Du wohnst sehr zurückgezogen.«
Remote lachte leise. »Ja und nein. Ich habe tatsächlich keinen Freundeskreis im eigentlichen Sinn, zumindest nicht real life. Aber übers Internet habe ich zahllose Kontakte in aller Welt. Auf dich wirkt das vielleicht armselig, aber für mich ist es anregend und erfüllend.«
»Aber nicht erfüllend genug.«
»Letzten Endes nicht, nein. Irgendwann ist mir aufgegangen, dass ich mehr aus meinem Leben machen musste, als nur Computerspiele zu programmieren. Mir fehlte eine sinnvolle und nützliche Tätigkeit. Ich wollte helfen, die Welt zu verändern, und zwar zum Positiven hin. Vor allem das Letzte kann ich nicht genug betonen.«
Jack nickte mit ausdruckslosem Gesicht.
»Ich musste etwas finden, was nur ich machen konnte, etwas, das meinen besonderen Fähigkeiten entsprach. Als wäre ich ein filigranes Zahnrad, das seinen Platz im Getriebe finden musste. Genau die Stelle, wo ich nahtlos in andere Zahnräder greifen und etwas Großartiges in Bewegung setzen konnte. Ich wusste, dass diese Tätigkeit richtiggehend auf mich wartete. Ich musste nur die Stelle finden und mich einfügen. Kennst du dieses Gefühl?«
»Ja.« Obwohl er es anders beschrieben hätte, hatte Jack das, von dem ihm Remote erzählte, als Künstler selbst schon erlebt: dass man den Eindruck hatte, man sei mit etwas Größerem verbunden, das in einem und durch einen wirkte. Dieser Moment, wenn plötzlich alles klick machte und sich zusammenfügte.
»Und es ist mir gelungen, Jack. Ich habe es gefunden. Ich habe eine Aufgabe gefunden, nach der die Welt verzweifelt verlangt und die nur ich erfüllen kann. Ich kann Leute ausschalten. Ich kann sie löschen wie fehlerhafte Befehlszeilen beim Programmieren.«
»Aber nicht allein.«
»Nein. Das habe ich in Erwägung gezogen, doch meine Lösung war letztlich am elegantesten. Viele der Leute, die ich vernichten wollte, waren durch ihre soziale Stellung geschützt. Und einen solchen Status kann man nur erlangen, wenn das Umfeld bereit ist, einem diesen Status zu verleihen. Durch die stillschweigende Unterstützung der Taten solcher Leute – beziehungsweise aufgrund der mangelnden Bereitschaft, diese zu verurteilen – macht sich ihr Umfeld mitschuldig. Und deshalb behalten die Leute ihren Status, der sie schützt. Und die Lösung? Man muss die Anhänger dieser Leute zu ihren Mördern machen.«
»Du bist ja der reinste Julius Cäsar.«
»Danke. Mit einem Streich löst man gleich mehrere Probleme. Natürlich besteht keine Garantie, dass das Opfer nicht durch jemanden ersetzt wird, der genauso verkommen ist. Aber kein System ist perfekt.«
Das typische Verhalten eines Soziopathen, dachte Jack. Nichts als Selbstverherrlichung und Rationalisierung, während ihm jegliche Empathie und jedes moralische Empfinden fehlt. Damit wurde er in seiner Einschätzung von Remotes Persönlichkeit bestärkt.
Doch Remotes folgende Äußerungen überraschten ihn.
»Aber das … das beschreibt im Grunde nur den Algorithmus. Ich bin sehr auf Algorithmen fokussiert, das ist einfach meine Art. Manchmal habe ich den Eindruck, dass mein ganzes Leben aus nichts anderem besteht als aus einer Reihe fortlaufender Algorithmen, angefangen bei meiner Zeugung. Und enden wird es erst, wenn meine sterblichen Überreste sich in ihre einzelnen Moleküle aufgelöst haben. Aber das, was ich mache und was ich vollbringe, ist anders. Es hat einen Sinn.«
Remotes Stimme hatte einen anderen Tonfall angenommen. Jack hatte ihn bisher nicht mit einer solchen Inbrunst sprechen hören. »Ich glaube, die meisten Leute stolpern ohne viel Selbsterkenntnis durchs Leben. Wenn ich das getan hätte, würde ich jetzt sabbernd in einem Krankenhausbett vor mich hin vegetieren. Ich war gezwungen, mich meiner selbst überbewusst zu sein, denn zwischen mir und dem Rest der Welt lag immer diese Isolierschicht. Diese Schicht durfte ich keine Sekunde übersehen, und ich musste ihre Auswirkungen kompensieren. Bei meiner Wachsamkeit ging es um mehr als nur den Erhalt meines Körpers. Sie war auch das Mittel, um eine Welt zu verstehen, die so grundsätzlich anders war als meine eigene. Ich habe mich über Schmerz informiert, Jack. Ich habe seine Wirkung, seine Ursachen und seine Folgen studiert. Ich musste wissen, was mir fehlte. Ich hätte alles gegeben, um das zu spüren, was jeder andere Mensch zu hassen schien. Eines Tages jedoch dämmerte es mir. Dass ich als Einziger für diese Aufgabe geeignet bin. Ich kann die Welt nachweislich zum Besseren ändern. Schau, mir ist bewusst, dass ich zu keiner Empathie in der Lage bin, Jack. Aber das ist genau der Punkt: dass es mir bewusst ist. Und ich habe mir extrem ausgefeilte Fähigkeiten angeeignet, um diesen Mangel auszugleichen.«
Jack verstand, was Remote ihm da sagen wollte. Um unter Menschen zurechtzukommen und nicht aufzufallen, lernten Leute mit asozialen Persönlichkeitsstörungen, wie man echte menschliche Gefühle nachahmte, auch wenn sie selbst nicht in der Lage waren, sie zu empfinden. Auf diese Weise hatte es auch ein Ungeheuer wie Ted Bundy geschafft, praktisch unsichtbar zu bleiben, während er Dutzende junger Frauen belauert und getötet hatte.
Als könne er Jacks Gedanken lesen, schüttelte Remote den Kopf. »Ich spreche hier nicht von einem Tarnanstrich, um mich zu schützen. Mir geht es um Analyse. Darum, die Dateninhalte von Emotionen auszuschöpfen. Auch wenn ich keine innere Verbindung zu anderen Menschen empfinden kann, heißt das doch nicht, dass ich nicht … nicht nützlich sein kann.«
In Jacks Bauch breitete sich ein mulmiges Gefühl aus. Schon seit langer Zeit hatte er sich bei der Arbeit keine Emotionen mehr gestattet, doch nun empfand er etwas. Ein Gefühl, das er nicht benennen konnte und in dem sich Grauen, Mitleid und Wiedererkennen mischten.
Jack hatte sich einer höheren Sache zuliebe in ein Monster verwandelt. Remote hatte dasselbe getan, doch während der Auslöser bei Jack eine Überdosis Schmerzen gewesen war, war es bei Remote der völlige Mangel an solchen.
»Alles dreht sich um Schmerz, Jack. Einfach alles. Auf allen Ebenen treibt er die Menschen an. Und je mehr ich darüber gelernt habe, desto klarer wurde mir, dass ich wie einer bin, der eine natürliche Immunität gegen die Pest besitzt und durchs mittelalterliche Europa zieht. Dadurch kann ich Dinge in Ordnung bringen, Jack.«
»Wie das? Indem du die Leute von ihren Qualen erlöst?«
»Nein. Indem ich die Ursache ihres Schmerzes entferne. Genau so, wie du es machst.«
»Das … das stimmt nicht.«
»Doch, es ist dasselbe. Dass du dafür folterst, ist eine nebensächliche Notwendigkeit. Das hast du selbst gesagt. Wir sind so etwas wie Chirurgen. Zugegeben, wir müssen in den Leib der Gesellschaft schneiden, aber dabei entfernen wir, was dem Körper Schmerzen verursacht. Das ist eine hässliche, brutale Arbeit, und manchmal muss die Gesellschaft kurzfristig darunter leiden. Am Ende aber ist es wohltuend. Nicht für uns, aber für alle anderen. Deshalb mache ich das … und ich weiß, dass du es auch aus diesem Grund machst.«
Sie starrten sich gegenseitig an. Jack war bewusst, wie manipulativ Soziopathen sein konnten. Aber er merkte auch, wenn jemand ihm die Wahrheit sagte.
Und es war die Wahrheit.
Ohne ein Wort zu sagen, stand er auf und ging hinaus.

Er hatte sich in Remote getäuscht.
Als Jack die Online-Community aus Serienkillern gejagt hatte, die sich das Rudel nannte, hatte er sich als Erstes Djinn-X vorgenommen, den Hacker, der die Webseite Jagdrevier eingerichtet hatte. Djinn-X hatte eine allgemeine Wahrheit erkannt, die auf alle Menschen, selbst auf Soziopathen und Psychos, zutraf: Sie alle sehnten sich nach Gemeinschaft. Egal, wie zurückgezogen oder geschädigt die Psyche auch war, tief im Menschen war stets etwas, das nicht allein sein wollte. Wissen weiterzugeben, Bestätigung von anderen zu erhalten, sich anderen mitteilen zu können, die dieselben Erfahrungen gemacht hatten wie man selbst: All das war in der DNS des Homo sapiens eingebrannt und konnte nicht unterdrückt werden. Diese Erkenntnis hatte Djinn-X genutzt, um seinesgleichen zu finden und eine Meute aus mörderischen Eigenbrötlern zu bilden, die bis dahin einzelgängerisch gejagt und getötet hatten. Für eine kurze Zeit hatten sie das Gefühl gehabt, irgendwo dazuzugehören – bis Jack sie einen nach dem anderen aufgespürt hatte.
Zum ersten Mal fiel Jack auf, dass er sie auf gewisse Weise beneidete.
Remote war nicht der Einzige, der ständig alles rationalisierte. Wenn er zurückblickte, was ihn selbst motiviert hatte, musste Jack zu seinem Entsetzen feststellen, dass er sich munter selbst belogen hatte. Er hätte der Polizei oder dem FBI einen Hinweis geben können. Er hätte Remotes Drohne fangen und verhören können, anstatt sie als Mittel zu benutzen, sich einzuschleusen. Aber er hatte es nicht getan, weil er Remote persönlich kennenlernen wollte, musste.
So gut Nikki als Partnerin war, Jack hatte sie doch von den schlimmsten Tätigkeiten abgeschottet. Nicht weil sie es nicht verstanden hätte, sondern weil er nicht wollte, dass sie es verstand.
Remote dagegen verstand bereits.
Und nun verstand auch Jack etwas.

»Wenn wir zusammenarbeiten sollen«, sagte Jack, »dann muss ich etwas mehr über dich erfahren.«
Remote nickte. Er schien überhaupt nicht überrascht zu sein, was Jack irritierte.
»Was möchtest du wissen?«
Jack wählte die Frage mit Bedacht. Remote nach harten Fakten – seinem Namen oder der genauen Lage des Hauses – zu fragen wäre der falsche Ansatz gewesen. Zudem wollte er es eigentlich auch gar nicht wissen. Noch nicht.
»Erzähl mir, wie es ist, mit dieser Krankheit zu leben, so andersartig aufzuwachsen.«
Jetzt wirkte Remote dann doch überrascht. »Na ja, es war … seltsam. Meine Eltern haben mich in einen Schutzanzug gesteckt. Mit Helm, Brille, Handschuhen, und alles gepolstert. Bis ich acht oder neun Jahre alt war, war ich sehr ungeschickt mit den Händen. Sprechen lernte ich auch sehr spät, weil ich sehr lange einen Mundschutz trug, der mir um den Kopf geschnallt wurde. So konnte ich mir die Zunge nicht abbeißen.«
»Wie hast du gegessen?«
»Meistens mit Hilfe eines Strohhalms. Püree, lauwarme Suppen. Etwas Härteres als ein mit weichem Käse belegtes Stück Weißbrot zu kauen, habe ich mir bis heute nicht angewöhnt.«
Jack musste daran denken, wie vorsichtig er sein Sandwich verzehrt hatte. »Was war mit Freunden?«
»Hatte ich keine, das war zu gefährlich. Meine Eltern haben mich zu Tätigkeiten im Sitzen ermuntert, wie Lesen oder Videos gucken. Aber als ich zehn Jahre war, entdeckte ich Computerspiele.« Er lächelte. »Das war der Wendepunkt. Von da an konnte ich verrückte, brutale Dinge tun, ohne befürchten zu müssen, mich zu verletzen. Meine Eltern mussten kontrollieren, wie lange ich spielen durfte, sonst hätte ich nichts anderes mehr gemacht, als auf dem Bildschirm Sachen in die Luft zu jagen.«
»Ja. Schön zu sehen, dass du dich weiterentwickelt hast.«
Remote lachte. »Oh, glaube mir, diese Parallelen fallen mir sehr wohl ins Auge. Aber es ist wahr, ich fühle mich nie besser, als wenn ich eine Drohne in eine Situation steuere, in der es um Leben und Tod geht. Wenn es nur noch einen Befehl braucht, um ihre Eingeweide in Grütze zu verwandeln.« Bei der beiläufigen Freude in Remotes Stimme fuhr es Jack eiskalt über den Rücken. »Aber ich bin nicht wahnsinnig, Jack. Ich weiß, dass das kein Spiel ist und Konsequenzen hat. Wegen der Konsequenzen mache ich das alles ja schließlich.«
»Selbst wenn dabei jemand versehentlich stirbt?«
Remote schüttelte den Kopf. »Es ist bedauerlich, wenn so etwas passiert, Jack. Aber du bist doch derjenige, der ständig von Notwendigkeit spricht.«
»Das stimmt.« Jack zögerte und wich Remotes Blick aus, während er überlegte. »Jetzt erzähle ich dir ein wenig über mich. Bevor ich der Closer wurde, war ich Künstler. Ich habe verschiedene Kunstformen benutzt, aber in der modernen Skulptur fühlte ich mich am wohlsten. Ich habe eine lebendige Vorstellungskraft, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich die Fertigkeiten, die ich für mein Handwerk lernte, eines Tages für das einsetzen könnte, was ich jetzt tue. Als mir zum ersten Mal aufgefallen ist, dass gewisse … Techniken in meine neue Tätigkeit einflossen, sträubte ich mich zunächst dagegen.«
Remote nickte, sagte aber nichts.
»Schließlich begriff ich, dass mich nicht allein das zum Künstler machte, was ich tat, sondern vor allem das, wer ich bin. Das kann ich nicht ändern. Meine Taten kann ich beeinflussen, aber nicht die Summe all meiner Erfahrungen, die mich als Person ausmachen. Deshalb versuche ich, beides zu verbinden, aber das ist schwer. Sehr schwer.«
»Damit kann ich dir helfen, Jack. Denn ich weiß …«
Jack hob die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Nein. Du hast einen Weg gefunden, mit dir und deinem Leben zurechtzukommen, und das respektiere ich. Aber manchmal ist es nicht richtig, seine Anliegen miteinander zu verschmelzen, um ein Gleichgewicht zu erhalten. Manchmal braucht man widerstreitende Kräfte, die sich gegenseitig im Zaum halten. In der Kunst sind zwei solche Kräfte Geld und Integrität. Du musst von irgendetwas leben, um weiterarbeiten zu können. Gleichzeitig musst du deiner schöpferischen Vision treu bleiben. Du brauchst eine Linie, die du nicht überschreiten darfst, einen Punkt, an dem der kommerzielle Anreiz das erstickt, was du eigentlich ausdrücken willst. An diesen Punkt bin ich mit meiner Kunst nie gekommen, weil ich nicht erfolgreich genug war. Aber ich glaube, inzwischen weiß ich, wo diese Linie verläuft.«
Remote sprach mit leiser Stimme. »Und diese Linie bin ich?«
»Die Linie habe ich längst überschritten, Remote. Ich habe einmal jemanden umgebracht, nicht für das, was er getan hat, sondern für das, was er vielleicht getan hätte. Ich habe aus reiner Zweckmäßigkeit getötet. Was ich getan habe, kann ich nicht mehr rückgängig machen, aber ich kann beschließen, es nie wieder zu tun. Ich kann beschließen, keine Kompromisse einzugehen, wenn es um das Leben Unschuldiger geht, selbst wenn es am Ende mein eigenes Leben kostet.«
»Das ist dann wohl der Unterschied zwischen uns beiden. Ich bin bereit, andere für das Erreichen eines höheren Ziels zu opfern. Du bist lediglich bereit, dich selbst zu opfern.«
»So ist es auch richtig. Ich kann nicht mit dir zusammenarbeiten … Du musst dich für das verantworten, was du getan hast.«
»Du klingst nicht besonders glücklich damit, Jack.«
»Das bin ich auch nicht. Ich glaube, dass du die Welt ganz aufrichtig verbessern willst, obwohl du gar nicht in dieser Welt leben kannst. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«
»Du arbeitest nicht mit mir zusammen, du kannst mich nicht foltern – und mich zu töten bedeutet, dass Unschuldige sterben. Anscheinend sind wir in einer Sackgasse, Jack.«
»Vielleicht nicht. Ich habe da eine Idee …«
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Technischer Fortschritt ist wie eine Axt in den Händen eines pathologischen Kriminellen.
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Tanner betrachtete seine Zielperson durch ein Swarovski-EL-42-Fernglas, ein hochwertiges optisches Gerät, das auch bei wenig Licht ein absolut spektakuläres, kristallklares Bild lieferte. Es war zwar ein bisschen schwer, aber dieser Nachteil wurde dadurch wettgemacht, dass es ihm so gut in der Hand lag. Zweieinhalbtausend Dollar hatte er dafür gezahlt. Etwas Besseres gab es nicht auf dem Markt. Eine der Vergünstigungen aufgrund seiner Tätigkeit war, dass er eine gute Entschuldigung hatte, Geld für teure Spielereien auszugeben.
Tanner saß auf dem Beifahrersitz eines fünf Jahre alten Viertürers, den er speziell für Beobachtungszwecke gekauft hatte. Das ehemalige Polizeiauto, das er bei einer Auktion erstanden hatte, hatte einen Interceptor-Motor und optimale Stoßdämpfung. Er hatte es weiß gestrichen und voller Bedauern die viel zu auffällige Stoßstange abgenommen. Damit es noch unauffälliger wirkte, hatte er ein paar Beulen hineinfabriziert und es nie gewaschen.
Die Zielperson machte gerade Feierabend. Auf dem Schild über der Glastür stand: COPY LAGE. Und darunter in kleineren Buchstaben: »Bist du willens, sind wir in der LAGE!«
Der Mann, der gerade seinen Schlüssel einsteckte, war etwas über fünfzig. Unter seinem braunen Anzugjackett quoll der Bauch hervor, und über seinem aufgedunsenen Gesicht saß ein ungekämmter grauer Haarschopf. Er ging – oder vielmehr watschelte – zu seinem Auto, einem verschrammten Ford unbestimmbaren Typs, stieg ein und ließ den Motor an.
Nachdem der Mann losgefahren war, wartete Tanner noch eine Minute, bevor er selbst den Zündschlüssel herumdrehte und ihm folgte.
»Zielperson ist so vorhersagbar wie ein Junkie, den es am Arm juckt«, sagte Tanner. Auf dem Armaturenbrett lag ein winziges digitales Diktiergerät, und er tat gern so, als wäre er ein Detektiv aus einem 40er-Jahre-Noir-Krimi, der seine Beobachtungen notiert. »Geht zur Arbeit, um zehn schickt er einen Mitarbeiter zum Kaffee holen, isst um eins Mittag, und noch einen Kaffee um drei. Um fünf geht er nach Hause. Heute beginnt allerdings das Wochenende – vielleicht ändert er da seine Routine und macht etwas total Krasses. Hoffentlich nicht, ich könnte sonst vor Aufregung ’nen Herzkasper kriegen.«
Der schroffe, gelangweilte Tonfall war nur Gehabe, Teil des Spiels, das er spielte. In Wirklichkeit war Tanner so aufgeregt, dass er es kaum aushielt.
Heute Nacht. Bestimmt würde er es heute Nacht machen müssen.
Alles, was er brauchte, war im Kofferraum. Nun ja, nicht alles: Ein paar Sachen waren in dem Motelzimmer, aber es war alles hergerichtet, er musste es nur noch mitnehmen. Dieser Teil der Mission interessierte Tanner allerdings nicht sonderlich. Dort würde er die Kontrolle nämlich an seinen Boss abgeben, und dann wäre Tanners Teil auch schon fast erledigt.
Sein Handy teilte ihm mit einem Zirpen mit, dass er eine SMS erhalten hatte. Er las sie im Fahren, indem er den Blick von dem kleinen Bildschirm in seiner Hand immer wieder zur Straße und zurück gleiten ließ.
Mission starten. Nehmen Sie die Zielperson fest und warten Sie an Ort 2 auf weitere Instruktionen.
Eine Welle der Begeisterung durchwogte ihn. Das war etwas Neues. Remote wollte nie, dass er dablieb, wenn das Opfer erst einmal im Motelzimmer war. Was hatte das zu bedeuten?
Tanner wusste, was Remote machte – die Ausrüstung war viel zu offensichtlich, ganz zu schweigen von den Medienberichten, die hinterher erschienen –, und er hätte nur zu gern mehr dazu beigetragen, als immer nur das Rohmaterial zu beschaffen. Sicher bekam Tanner auch vom Beschatten und der Festnahme schon einen Kick. Aber der wirklich leckere Teil der Arbeit blieb Remote vorbehalten. Sein Boss hatte die unmittelbare, über Leben und Tod entscheidende Macht über die Opfer, und vom bloßen Gedanken daran bekam Tanner einen Ständer. Man konnte Menschen zu fast allem zwingen … Mehr als einmal hatte er sich ausgemalt, was er machen würde, wenn Remote ihn einmal ans Steuer ließe. Wäre es jetzt endlich so weit?
Es kostete ihn enorme Willensanstrengung, nicht einfach Gas zu geben und Samuel Lages Wagen von der Straße zu drängen. Doch nein, er würde sich an den Plan halten.
Lage fuhr zu seiner Wohnung in einem Haus mit versetzten Stockwerken, das am Stadtrand von Yubal City lag. Früher war die Gegend voller Obstgärten gewesen, und noch immer zierten Lages Grundstück hinter dem Haus zwei Zitronenbäume. Er lebte allein mit zwei Katzen.
Tanner wusste nicht, weshalb Remote es auf Lage abgesehen hatte, und es kümmerte ihn auch nicht. Ihm war wichtiger, dass Lage oft Pizzen zum Abendessen bestellte – was seinen Bauchumfang erklärte – und sich deshalb nichts dabei denken würde, wenn es eine Stunde nach seiner Heimkehr an seiner Tür klopfte.
Während Tanner wartete, dachte er über die Dinge nach, zu denen er Samuel Lage zwingen konnte. Was für ein Jammer, dass die Zielperson nicht jung und weiblich war, doch Tanners Vorstellungskraft vermochte diesen Umstand bestens zu kompensieren. Nach einer Dreiviertelstunde hielt er das Warten nicht mehr aus. Er holte, was er brauchte, aus dem Kofferraum und ging zu Lages Haustür.
Wie er erwartet hatte, öffnete ihm Lage in einem Bademantel und hielt das Portemonnaie in der Hand. Tanner trug seine übliche Verkleidung: eine Perücke mit Baseball-Käppi, eine übergroße Sonnenbrille und einen falschen Bart. Aus der Nähe war alles nicht besonders überzeugend. Doch er brauchte auch nichts weiter, als die Eindrücke seiner Opfer für den kurzen Augenblick zu verfälschen, in dem sie ihn tatsächlich sahen.
Fast beiläufig streckte er die Hand mit dem Taser aus und drückte ihn gegen Lages nackten Unterarm. Durch den Körper des Mannes ging ein Zucken, und dann sank er zu Boden. Tanner stellte sicher, dass Lage nach hinten kippte und nicht die Tür versperrte. Er trat ein, bückte sich zu ihm hinunter und versetzte ihm einen zweiten Schock, diesmal in den Hals. Lage krampfte sich zusammen und verdrehte die Augen wie ein Epileptiker. Darauf richtete Tanner sich wieder auf und schloss leise die Tür.
In der anderen Hand hielt er die Spritze. Wieder beugte er sich hinunter und stach sie in Lages Hals, so dass das Medikament direkt in die Drosselvene gelangte. Dann lehnte er sich gegen die Tür und verfolgte die Reaktion des Opfers.
Lages Augenlider flatterten auf, und einen Moment lag er einfach nur da und keuchte. Denkt wahrscheinlich, dass er einen Schlaganfall erlitten hat, dachte Tanner. Taser störten häufig das Kurzzeitgedächtnis der Betroffenen. Sie verursachten einige Sekunden lang Verwirrung und Orientierungslosigkeit, während das Gehirn sich abmühte zu begreifen, was ihm eben widerfahren war.
Lage versuchte, den Kopf zu heben. »Was? Was?«, sagte er. Dann wurden seine Augen glasig und sein Schädel dotzte auf dem Boden auf.
»Meine Damen und Herren, er liegt am Boden und wird angezählt«, sagte Tanner. Von der Couch starrte ihn eine von Lages Katzen, eine orangefarben gestreifte, mit großen Augen an. Kurz darauf sprang sie herab und raste in ein anderes Zimmer.
»Gute Idee, Muschi«, sagte Tanner. »Hoffe, Herrchen hat dir was zu futtern gegeben, denn er wird ’ne Weile nicht zu Hause sein.«
Er sah auf den bleichen, gewölbten Bauch des Bewusstlosen hinab und seufzte. »Du frisst die Pizzen, und ich hab’ die Schlepperei«, grummelte er. »Zum Glück bin ich vorbereitet …«

»Wenn ich dich gehen lasse, lässt du mich auch gehen?«, sagte Remote. »Wie soll denn das funktionieren?«
»Ich nehme die Kugeln aus dem Gewehr, so dass die schon mal keine Rolle mehr spielen. Du bleibst hier oben und öffnest die ferngesteuerte Tür. Dann gehe ich. Davon kannst du dich mit Hilfe deines Kamerasystems überzeugen. Und ich mache die Tür hinter mir zu.«
»Du willst alles auf den ursprünglichen Status quo zurückdrehen?«
»Nicht ganz. Denn ich kenne von nun an deinen Wohnort, und du kannst deine Drohne alarmieren und deinen Plan beschleunigen.«
»Du spekulierst darauf, dass du meine Pläne aufhalten kannst, bevor ich sie durchgezogen habe. Vielleicht, indem du mein Haus anzündest?«
»Damit würde ich nichts erreichen.«
»Stimmt.« Remote lächelte. »Ich wollte nur sichergehen, dass dir das bewusst ist. Dann läuft es auf ein Wettrennen hinaus? Und es sieht so aus, als hätte ich alle Vorteile auf meiner Seite.«
»Vielleicht auch nicht. Du weißt, dass ich Partner habe. Sobald ich an ein Telefon herankomme, könnte ich die benachrichtigen.«
»Aber nur, wenn du wüsstest, wer mein nächstes Opfer ist.« Remote kniff die Augen zusammen, während er Jack musterte. »Ich hätte behauptet, dass du das unmöglich wissen kannst – aber anscheinend darf ich dich nicht unterschätzen. An Informationen heranzukommen ist schließlich deine Stärke. Und wenn du bluffst, muss ich vielleicht nur meine Pläne etwas abwandeln …«
»Vielleicht suche ich ja auch nur einen Weg, dich aufzuhalten, ohne dich zu töten. Mir ist bewusst, dass das deiner Denkart ziemlich fremd ist – aber ich denke anders. Mir macht Töten keinen Spaß, Remote. Ich glaube auch nicht, dass es dir Spaß macht. Vielmehr vermute ich, dass du die Befriedigung aus den Ergebnissen deiner Aktionen ziehst, weniger daraus, sie erlebt zu haben. Wenigstens möchte ich mir das gerne einbilden.«
Lange Zeit betrachteten sie sich gegenseitig.
»Abgemacht«, sagte Remote.

Am Ende war es doch so einfach.
Jack vergeudete keine Zeit, nachdem er das Klicken des Schlosses hinter sich vernommen hatte. Er rannte den Fußweg hinab, den Geräuschen des Meeres und dem Boot entgegen, das dort angebunden war. Er hatte keine Ahnung, ob er es anlassen – geschweige denn steuern – konnte, doch wenn es sein musste, würde er mit einem gottverdammten Zweig als Ruder paddeln. Das grelle Licht der Wegbeleuchtung, das von der frischen Schneedecke reflektiert wurde, überzog alles mit einem unwirklichen Schimmer, als wäre die Welt in Watte gepackt.
Auf halbem Weg zum Landesteg blieb er stehen und schaute zurück. Falls Remote einen zweiten Roboter hatte, der auf dem Gelände patrouillierte, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, ihn aus dem dunklen Dickicht brechen zu lassen.
Er lauschte nach dem Surren des Motors, hörte aber nur Wind und Wellen und das sachte Poltern des Bootsrumpfs, der gegen den Holzsteg stieß. Jack betrachtete das Boot, eine kleine Motorbarkasse, ging aber nicht darauf zu. Bestimmt hatte Remote eine Kamera auf den Steg gerichtet und beobachtete ihn.
»Da ist keine Bombe«, drang Remotes Stimme knisternd aus einem wasserdichten Lautsprecher auf einem Pfahl. »Ich weiß, was du denkst, aber ich habe keine Sprengladung auf dem Boot angebracht. Obwohl mir der Gedanke durch den Kopf ging. Aber mir war das Risiko, dass sie aus Versehen hochgeht, zu hoch – oder dass die Polizei sie entdeckt, immerhin liegt das Boot in öffentlichen Gewässern. Ich selbst fahre mit dem Boot.«
Jack machte die Landeleine los und sprang an Bord. Er ging davon aus, dass Remote ihm die Wahrheit sagte, denn der Kerl war viel zu besorgt um seine eigene Gesundheit, um das Risiko einzugehen, selbst in die Luft zu fliegen. Selbst Schusswaffen waren ihm offenbar so unangenehm, dass er keine einzige im Panikraum verstaut hatte.
Das Steuerrad war an einen komplizierten Mechanismus angeschlossen, und Jack war überzeugt, dass Remote das Schiff damit fernsteuern konnte. Jack riss sämtliche Kabel und Drähte herunter.
»Sehr gut«, kam Remotes Stimme aus dem Lautsprecher auf dem Steg. »Du hast den letzten Rest meiner Fernsteuerung ausgeschaltet, inklusive der GPS-Peilung. Du bist frei, Jack.«
»Nein, Remote«, gab Jack zurück. »Das bin ich nicht.«
Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Der Motor sprang sofort an, und das Boot erwies sich als leicht zu lenken. Jack bewegte sich aufs kabbelige, dunkle Wasser hinaus, ohne zu wissen, wohin er fuhr.

Über die Wasserfläche drang ein Lichtschein zu ihm, der von einem anderen Boot zu stammen schien. Er hielt darauf zu, und fünfzehn Minuten später steuerte er auf einen privaten Landesteg zu. Allerdings lenkte er das Boot nicht ganz bis ans Ufer, sondern wandte sich nach rechts zu einer größeren und helleren Anhäufung weißer Lichter.
Nach weiteren zehn Minuten gelangte er in einen öffentlichen Jachthafen. An der ersten Anlegebucht, die er fand, band er das Boot fest, sprang heraus und machte sich auf die Suche nach einem Telefon. Er hatte weder Geld noch einen Ausweis und war sich nicht einmal sicher, in welchem Staat er sich befand.
Es gelang ihm, die Frau im Hafenbüro zu überreden, dass er das Telefon benutzen durfte, und er rief Nikki an.
»Ich bin’s«, sagte er. »Mit mir ist alles in Ordnung.« Wenn er gesagt hätte, dass es ihm gut ging, hätte sie gewusst, dass er gefangen war.
»Wo bist du?«
»Wie heißt dieser Ort gleich noch mal?«, fragte Jack die Frau, eine mürrisch dreinschauende Brünette von klobiger Statur.
»Orcas Island Marina«, sagte sie.
»Ich bin auf Orcas Island. Das ist eine der San Juan Islands, glaube ich.«
»Wie ist die Lage?«
»Ich habe unseren Freund gefunden, aber er ist nicht ausgeschaltet. Bei dir?«
»Ich sitze in einem Motel außerhalb eines Kaffs namens Pacific, am Highway 50. Im Bad ist ein Biker von der Größe eines Kodiakbärs angekettet. Parkins habe ich laufen lassen. Ich glaube nicht, dass der die Klappe aufmachen wird.«
Jack ließ sich zu einem schwachen Lächeln hinreißen. »Witzig, ich habe genau dasselbe getan.«
»Du hast was?«
»Hast du einen Wagen?«
»Ja. Was brauchst du?«
»Ich nehme mir so bald wie möglich eine Fähre aufs Festland. Kleinen Moment. Entschuldigen Sie, Miss?«
Ein paar Minuten später hatte Jack der Frau genügend Informationen entlockt, um ein Treffen mit Nikki in Seattle zu verabreden. Als das getan war, hängte er auf und schenkte der Frau das herzlichste, vertrauenswürdigste Lächeln. »Hey«, sagte er. »Kennen Sie jemanden, der an einem supergünstigen Boot interessiert ist?«

Remote lehnte sich in dem weißen Lederstuhl zurück und betrachtete die Bildschirmwand – inzwischen waren wieder alle Monitore aktiv. Dabei dachte er nach.
Obwohl jemand in sein Haus eingedrungen und es beschädigt hatte, und obwohl er geschlagen und gefesselt worden war, empfand er keine Wut. O nein, ganz im Gegenteil. Vielmehr fühlte er sich so ermutigt und lebendig, wie er es seit seinem ersten Projekt nicht mehr gewesen war. Er hatte sich mit dem Closer angelegt und überlebt!
Und Jack – er bezweifelte, dass das sein richtiger Name war, aber das spielte im Grunde keine Rolle –, Jack hatte sich als all das erwiesen, was er sich erhofft hatte. Und sogar noch mehr. Klug, hartnäckig, einfallsreich … und erstaunlich vernünftig. Das war Remotes größte Sorge gewesen: dass der Closer zwar funktionsfähig, aber irrsinnig sein könnte. Dass sich das, was er vollbracht hatte und was von außen so brillant wirkte, als das Nebenprodukt eines Wahnsinnigen herausstellen würde, wenn er dem Schöpfer leibhaftig begegnete.
Aber der Closer war kein bisschen verrückter als Remote selbst – und er gestand gern ein, dass man sein Seelenleben nur schwer als normal bezeichnen konnte. Nein, sein ohnehin schon großer Respekt vor dem Closer war durch die Konfrontation mit ihm nur noch gewachsen.
Und war es nur sein Geltungsbedürfnis, dass er glaubte, sein Gegner betrachte ihn nun mit demselben Respekt? Vielleicht, aber Remote hatte diesen Eindruck eigentlich nicht gewonnen. Nein, Jack hatte ihn mit der Höflichkeit behandelt, die man einem Gleichgestellten zukommen ließ. Sie hatten sich, wenn nicht gerade in Freundschaft, so doch in so etwas wie gegenseitigem Verständnis voneinander verabschiedet.
Du bist frei.
Nein, das bin ich nicht.
Jack hatte ihm nicht einfach widersprochen, sondern hatte eine grundlegende Wahrheit seiner Existenz ausgesprochen. Und es war ihm klar gewesen, dass Remote ihn verstehen würde. In diesem kurzen, aus fünf Wörtern bestehenden Wortwechsel lag eine ganze Philosophie verborgen, und Remote ließ das Gespräch immer wieder Revue passieren. Wenn ich ein anderer Mensch wäre, dachte er, wäre ich bestimmt zutiefst berührt. Da bin ich mir sicher.
Aber natürlich war er der Mensch, der er war. Das war ihm nicht nur bewusst, sondern er war auch vollauf zufrieden damit. Wie er Jack hatte klarmachen wollen, waren ihm seine Stärken und Schwächen durchaus bekannt.
Jack jedoch … kannte sie nicht.
Remote glaubte, dass es eine Frage von Objektivität versus Subjektivität war. Jeder betrachtete seine eigenen Handlungen und Beweggründe durch eine subjektive Linse, die das Selbstbild auf eine bestimmte Art färbte. Dem konnte man sich nicht entziehen. Um eine annähernd objektive Analyse seiner selbst zu erhalten, musste man dem Urteil eines Beobachters vertrauen. Zwar war selbst mit einem solchen Beobachter keine absolute Objektivität möglich, aber immerhin erreichte man dadurch einen höheren Grad der Unvoreingenommenheit.
Das ist mein Geschenk an dich, Jack. Zu beobachten und zu analysieren, ohne von emotionalen Gesichtspunkten beeinflusst zu werden. Entscheidungen zu fällen, vor denen andere zurückschrecken würden, weil ich weiß, dass sie am Ende der Sache dienen.
Und jetzt war es Zeit, eine solche Entscheidung zu treffen. Eine Entscheidung, die sich am Ende zu Jacks Vorteil auswirken würde.
Deine Partnerin, Jack. Diejenige auf der anderen Seite des Gefangenenaustauschs, die den Anhänger abgeholt hat. Ich weiß vielleicht nicht, wer sie ist … aber ich weiß, wie sie aussieht.
Er drückte eine Taste, um das Video noch einmal anzuschauen. Remote hatte damit gerechnet, dass der Closer – oder sein Agent – den Anhänger nach Überwachungs- und Ortungsgeräten absuchen würde. Doch die Kamera, die Tanner in einem Baum in der Nähe der Übergabestelle versteckt hatte, hatten sie nicht entdeckt.
Eingehend betrachtete Remote das Gesicht der Blondine. Das Kennzeichen und den Typ des Lieferwagens, in dem sie gekommen war, hatte er sich bereits notiert.
Mit einer Frau hatte er nicht gerechnet, doch es machte kaum einen Unterschied. Er konnte sich denken, was sie für Jack bedeutete: Sie war seine Verbindung zum Rest der Menschheit, und sie erinnerte ihn daran, warum er das alles tat. Sie war so etwas wie ein Anker für ihn.
Remote schüttelte den Kopf. Das Problem mit Ankern ist, dass sie nur sehr selten nützlich sind. Meistens halten sie einen nur davon ab, irgendwo anders hinzugehen. Sie geben dir Stabilität, das ist schon wahr, aber sie halten dich auch zurück. Der Closer sollte nicht – darf nicht – zurückgehalten werden. Er muss frei sein, um zu tun, was getan werden muss. Der Anker muss weg.
Er würde sie ausschalten. Und dann würde Jack erkennen, dass Remote der einzige Partner war, den er brauchte.

Durch den Verkauf des Boots hatte Jack genug Geld, um sich ein Taxi zur Fährstation und ein Ticket nach Anacortes auf dem Festland leisten zu können.
In einem kleinen, gelben Imbiss kaufte er sich einen Kaffee mit einem Extraschuss Espresso und setzte sich damit an einen der hölzernen Picknicktische. Die nächste Fähre fuhr zwar frühestens in einer Stunde, aber er hatte keine Lust, drinnen zu warten. Selbst an guten Tagen blieb Jack lieber unsichtbar, und heute war eher kein guter Tag.
Die Häuser rund um die Fährstation waren weihnachtlich geschmückt. Unter den Giebeln blinkten rote und grüne Lichter, die auch Türen und Fenster einrahmten. Eine bunte, aber durch und durch bedeutungslose Festbeleuchtung.
Jack dachte darüber nach. Wie kam es, dass etwas derart Technisches wie farbige elektrische Beleuchtung, die keinerlei kulturellen Sinn besaß, Teil eines religiösen Festes geworden war? Das Ganze war eine Art Mainstreampornografie: eine hübsche, auf Hochglanz polierte Projektion der Realität, der unter der glitzernden Oberfläche jegliche Tiefe fehlte. Weihnachtsbeleuchtung konnte man überall aufhängen: an Brücken, Baukränen, Polizeiwachen – und plötzlich war alles froh. Parasitäre Transvestitenarchitektur, die Sinn mit funkelnder Gefühlsduselei und reflexartigen Assoziationen verschleierte.
Der Patron hatte seine Mutter mit einer Christbaumlichterkette erdrosselt.
Bedeutungslos, dachte Jack. Es hat keinen Sinn außer dem, den man hineinlegt.
Überhaupt keinen Sinn.
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»Dafür habe ich wirklich keine Zeit«, erklärte Jack.
Der Biker schnaubte. »Ich auch nicht. Ich bin zum High Tea mit der Königin von England verabredet, verdammt noch mal, und die wird richtig zickig, wenn man sie versetzt.«
Goliath sah nicht, mit wem er sprach. Die Frau hatte ihn im Anhänger angekettet und ihm eine Haube über den Kopf gestülpt. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich auf sie zu stürzen, bevor die Schlösser einrasteten, aber sie war schneller gewesen, als er gedacht hatte.
»Wie ich höre, wurdest du betäubt und entführt«, sagte Jack. »Du musst eine Stinkwut haben.«
»Ach was, ich bin der reinste Sonnenschein. Da kannst du jeden fragen.«
»Aha. Na dann, Sonnenscheinchen, ich gebe dir die Chance, den Tag von jemand anderem aufzuhellen.«
»Ach ja? Von wem?«
»Sein Name tut nichts zur Sache. Aber es ist der Typ, der dich reingeritten hat.«
Ein weiteres Schnauben. »Ja, klar. Lass mich raten: Er ist der große Bösewicht, und ich soll ihn töten. Was ich natürlich tun werde, denn du bist schließlich der viel nettere Kidnapper und hundertfünfzig Prozent ehrlich mit mir. Trifft’s das ungefähr, Schwachkopf?«
»Nein. Ich gebe dir tatsächlich eine Chance, dich zu rächen – aber ich bin nicht nett. Ganz und gar nicht.« Jack machte eine Pause. »Ich weiß Bescheid über die Leute, die du ermordet hast, über die Frau, die du vergewaltigt hast. Wenn ich Zeit hätte, würden wir beide uns ziemlich lange darüber unterhalten.«
»Hey, ich hab’ alle Zeit der Welt.«
»Nein, hast du nicht. Weißt du, wer ich bin?«
»Keine Ahnung, und ich will es verdammt noch mal auch nicht …«
»Schon mal vom Closer gehört?«
Schweigen. Jack wünschte sich, Goliaths Gesicht sehen zu können.
Endlich sagte Goliath: »Leck mich. Diesen Typen gibt’s doch gar nicht.«
»Oh, mich gibt es. Nicht dass es eine Rolle spielt.« Jack kam näher und beugte sich hinab, so dass er ganz nahe an Goliaths verhülltem Kopf war. »Selbst wenn der Closer nur ein Märchen ist, so kennen wir es doch beide. Und wenn ich nicht der Closer bin, weiß ich doch, was er in einer solchen Situation tun würde. Ich weiß, was ich tun muss – dir antun muss, um glaubhaft rüberzukommen. Wenn ich erst einmal damit fertig bin, ist es egal, wie du mich nennst, oder?«
Jack tippte Goliath auf die Nase, die sich unter der Haube abzeichnete. Reflexartig zuckte der Kopf des Hünen zurück.
»Möglich, dass ich nur ein Möchtegern, ein Nachahmer bin«, sagte Jack. »Aber du kennst den Spruch: Ich bin vielleicht nur Zweiter, aber ich strenge mich umso mehr an …«
»Wenn ich hier rauskomme«, knurrte Goliath, »schlage ich dich mit einem deiner Arme tot.«
Jack ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. Das hatte er alles schon erlebt, hatte dieselben Drohungen schon von anderen Mördern vernommen, und er hatte gelernt, das beinahe unmerkliche Beben der Angst herauszuhören, das sich unter der Wut verbarg.
»Aber heute ist dein Glückstag, Goliath. Ich gebe dir die Gelegenheit, einen hübschen, sauberen Tod zu sterben, anstatt allmählich und qualvoll zu verrecken. Meine Partnerin ist gerade weg, um ein paar Besorgungen zu machen. Wenn sie mit der nötigen Ausrüstung zurückkommt, bist du ein freier Mann.«
Jack lächelte den Gefangenen an, auch wenn dieser es nicht sehen konnte. »Wobei frei in diesem Fall sehr relativ ist …«

Am Terminal des Flughafens von Los Angeles hatte Nikki ein Auto gemietet. Jetzt wartete sie darauf, dass der Fahrer es brachte. Der graue, abgas- und dunstverhangene Himmel war von blauen Farbtupfern durchsetzt, und es war warm und feucht. November, dachte sie. Welche Jahreszeit ist da in Los Angeles? Flächenbrand, Krawall, Schlammlawine oder Erdbeben? Pilotfilme, Premieren, Preise oder Einschaltquoten?
Nicht dass es eine Rolle gespielt hätte, denn sie war nur zum Einkaufen hier.
In L.A. gab es das, was sie suchte, massenweise, aber sie brauchte eine ganz bestimmte Marke. Der Name der Firma ließ sich durch Recherche schnell ermitteln, doch an das eigentliche Produkt heranzukommen, erforderte etwas mehr Einfallsreichtum.
Sie nahm den Freeway nach Santa Monica. Gegenüber dem Haus, das sie suchte, befand sich eine Starbucks-Filiale mit freiem WLAN-Zugang. Während sie auf dem Beifahrersitz wartete, surfte sie eine Weile im Internet. Zum Glück war die Suche nicht sonderlich kompliziert, da die Zielperson jede Möglichkeit, in die Presse zu kommen, als kostenlose Form der Werbung auffasste. Den Namen und ein Foto hatte sie bereits, und schon eine Stunde später wusste sie, wo der Mann zur Schule gegangen war, in welcher Gegend er wohnte und was für ein Auto er fuhr. Doch der wertvollste Fund war die Information, welches sein Lieblingsrestaurant war.
Mit einem Auge beobachtete sie die Ausfahrt der Garage des Hauses, während sie forschte. Sie war nicht überrascht, als gegen elf Uhr ein weißes Cabrio mit der Zielperson am Steuer durch das Tor fuhr. Bestimmt war es Zeit für ein zweistündiges Mittagessen. Sie folgte ihm diskret und ging im Kopf durch, wie sie an ihn herankommen konnte.
Am Ende entschied sie sich für den Klassiker: anrempeln und etwas übers Hemd schütten. Normalerweise arbeitete man dabei zu zweit: Einer wischte das Hemd sauber, während der andere sich das Portemonnaie schnappte. Aber in ihrem Fall wollte sie ja nur die Aufmerksamkeit des Mannes erlangen. Und sie war überzeugt, dass sie das auch allein hinbekommen würde.
Er hieß Daniel Erevant, und sie entdeckte ihn auf der Terrasse, wo er die Variety las. Er war Anfang dreißig, rasiert und hatte einen teuren Haarschnitt. Wahrscheinlich waren seine Klamotten chinesische Imitate des allerneuesten Business-Casual-Trends. Er sah gut aus, allerdings besaß er diese typische südkalifornische Attraktivität, so dass man immer den Eindruck hatte, man hätte ihn schon einmal in einem Werbespot gesehen, an den man sich nicht mehr erinnern konnte.
Sie wählte den Zeitpunkt sehr sorgfältig. Trotz seines schnieken Aussehens war er ein Raubtier, das die Gesellschaft von seinesgleichen gewohnt war. Seine Sinne waren für jede Art Trick geschärft.
Sie machte sich darauf gefasst, zu warten, bis er das Restaurant wieder verließ. Doch er gab ihr schon früher eine Gelegenheit, indem er sich nach seinem zweiten Eistee zur Toilette aufmachte. Er war noch immer allein. Vermutlich lief das Geschäft nicht so gut, wie er es sich gewünscht hatte.
Ihr Drink, der aus knallbunten Fruchtsäften bestand, war in einem Martiniglas serviert worden. Ihre Bluse war weiß.
»Oh«, sagte sie. Sie hatte darauf geachtet, dass er nichts abbekommen hatte. »Ich … ich …«
»Ach du Scheiße«, sagte Erevant. »Das tut mir ja so leid. Alles in Ordnung mit Ihnen?«
Noch während er sich entschuldigte, musterte er sie und checkte sie mit seinem Radarblick ab.
»Ich … Nein, ich bin nicht in Ordnung«, fuhr sie ihn an. »Schauen Sie sich das an!«
»Hey, tut mir leid. Ich bezahle die Reinigung, okay?« Jetzt war er in der Defensive, trat einen Schritt zurück, war aber noch immer wachsam. Er wartete ab, wie sie reagieren würde.
»So kann ich mich im Büro nicht blicken lassen«, sagte sie. »Mein Chef ist die pingeligste, kleinkarierteste Arschgeige, die man sich vorstellen kann, und er wartet nur auf einen Vorwand, um mich … Wissen Sie eigentlich, wie schwer es ist, heutzutage einen Job zu finden?«
»Ja, der Arbeitsmarkt ist hart. Aber kommen Sie schon, Ihr Chef wird Sie doch nicht wegen eines kleinen Unfalls rauswerfen …« In seiner Stimme schwang etwas mehr Verständnis mit, aber er war noch immer argwöhnisch.
»Sie kennen ihn nicht. Ich bin schon seine dritte Anwaltssekretärin in einem Jahr …« Da. Damit sollte schon mal klar sein, was ich nicht bin. »Ich glaube, der feuert die nur, weil er es kann, als wolle er uns dazu herausfordern, eine Kündigungsschutzklage gegen ihn einzureichen. Er … er glaubt, er sei schlauer als der Rest der Welt, dieser arrogante Wichser …« Sie fing an zu flennen.
Sie wusste, dass dies der entscheidende Zeitpunkt war. Wenn er es ihr abkaufte, dann wäre er auf ihrer Seite und würde versuchen, sie zu trösten. Wenn nicht, würde er sie als eine weitere professionelle Lügnerin in dieser Stadt voller Lügner abschreiben. »Hey«, sagte er mit sanfterer Stimme. »Hören Sie, ich kaufe Ihnen eine neue Bluse, okay? Gleich gegenüber ist ein Einkaufszentrum. Und Sie bekommen einen neuen Drink. Sieht so aus, als könnten Sie ihn brauchen.«
Sie lächelte ihn durch die Tränen an.

Jack ging von einem Zimmer des Lagerhauses zum nächsten und betrachtete die Kunstwerke, die der Mörder seiner Familie hier gestapelt hatte.
Es war eine stattliche Menge Kunstwerke, und sie waren viel wert. Unter einem seiner Lieblingsstücke blieb er stehen, einem großen Kronleuchter aus Glasscherben. Eine Seite jeder Scherbe bestand aus einem Spiegel, die andere war mit zerknitterter, rückstrahlender Mylarfolie überzogen, in der das Licht leicht verfälscht reflektiert wurde. Die Scherben waren dicht zusammengedrängt, so dass ein sich ständig wandelndes Labyrinth aus Lichtstrahlen entstand. In der Mitte der Scherbenkugel befand sich die Lichtquelle, die wunderschöne Glasskulptur einer nackten Frau. Am Boden der Skulptur flackerte künstliches Kerzenlicht, dessen Schein durch den durchsichtigen Körper strahlte und jeden gespannt modellierten Muskel und jede sanft gewölbte Rundung zur Geltung brachte. Dennoch war es schwer, einen klaren Blick auf die Frau zu erhaschen, denn da sich die Scherben bewegten, schimmerten immer nur Ausschnitte von ihr durch, die mal verzerrt waren, mal nicht.
Die Skulptur hieß Erinnerung.
Mit ihr hatte der Künstler seiner ersten Liebe Tribut gezollt, die der Patron ermordet hatte. Jack hasste ihren Anblick, denn er war der Beweis dafür, dass die Methode des Patrons funktioniert hatte: Manchmal wurde ein mittelmäßiger Künstler durch ein grauenhaftes, formendes Ereignis zu wahrer Genialität angespornt. Schon immer hatte Jack geahnt, dass sich wahre Schönheit um einen Kern aus Schmerz hüllte, doch der Patron hatte aus dieser wesentlichen Tatsache einen industriellen Vorgang gemacht. Das war genauso unmenschlich, wie Menschen zu Seife zu verarbeiten.
Nein. Das nicht. Er wusste nicht genau, warum. Er hatte einfach das Gefühl, dass es nicht der richtige Vergleich war.
Im nächsten Raum standen lauter Monster.
Gigantische, aufwendige Skulpturen, die sich furchtbar erhoben und den Betrachter mit Klauen aus Schlachtermessern zu greifen schienen.
Jack blieb vor einem großen, ungefähr drei Meter hohen und knapp zwei Meter breiten Gemälde stehen. Es stammte von einem Künstler namens Salvatore Torigno. Als sie zum ersten Mal übers Internet miteinander in Kontakt gekommen waren, hatte der Patron Jack ein Foto dieses Bildes geschickt. Damals hatte Jack sich gefragt, wieso er ausgerechnet dieses Bild ausgesucht hatte.
Es stellte einen Mann dar, der auf dem Boden zusammengesunken war und seine Hände zum Gebet gefaltet hatte, während über ihm Engel mit Dämonengesichtern schwebten. Sie schwenkten Lanzen, auf denen bluttriefende Herzen aufgespießt waren. In der Mitte aber erhob sich über dem Mann eine Gottheit mit weißem Bart und triumphierendem, bösartigem Gesichtsausdruck. Sein breites Grinsen offenbarte eine Reihe scharfer Zähne: ein fleischfressender Gott vor seiner nächsten Mahlzeit.
Jack glaubte, es zu verstehen. Der grausame, mitleidlose Gott auf dem Gemälde war der Urheber all des Leidens, und Torigno betete ihn an und flehte um Gnade.
Aber Gott war nicht für Torignos Leiden verantwortlich. Sondern der Patron. Und in seiner ungeheuren Arroganz erkannte der Patron in der Darstellung des gefühllosen Schöpfers sich selbst.
Jack wünschte, dass er dem Künstler sagen könnte, dass das unmenschliche Wesen, das er mit Ölfarben auf der Leinwand beschworen hatte, tot war. Dass er niemanden mehr quälen würde. Nie wieder. Aber das ging nicht. Kurz nachdem der Patron in Jacks Stuhl gestorben war, hatte sich Salvatore Torigno das Leben genommen, weil er die Bilder in seiner Erinnerung nicht länger ertragen hatte. Wenn er daran dachte, was der Patron mit Torignos Mutter gemacht hatte, konnte Jack es ihm auch nicht verdenken.
Inzwischen war das Gemälde das Doppelte wert.
Jack seufzte. Der Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht … aber Remote musste aufgehalten werden, und Jacks Plan erforderte umgehend eine gutgefüllte Kasse.
Mit einer Digitalkamera fotografierte er das Gemälde und bereitete alles vor, um es zu verkaufen.

Jack telefonierte.
»Hallo. Chris?«
»Ja. Wer ist da?«
»Hier ist Jack Salter.«
»Jack? Wow, Mann, lange nicht miteinander gequatscht. Was hast du die ganze Zeit getrieben? Bist du immer noch in Vancouver oder woanders? Mir sagt die Vorwahl nichts.«
»Bin ein bisschen rumgereist. Habe an ein paar neuen Sachen gearbeitet.«
»Hey, das ist ja großartig! Ich habe deine Sachen immer gemocht. In dem Regal in meinem Arbeitszimmer steht noch immer die Skulptur, die du mir gemacht hast. Ich hab’ sie ständig vor Augen. Und es ist großartig, dass du … na ja, dass du wieder an was arbeitest.«
»Danke. Ich brauche deine Hilfe. Deshalb rufe ich eigentlich an. Bist du immer noch im Geschäft?«
»Ja, ich mache nach wie vor diese sonderlichen Dinge. Du weißt ja, wie es in dieser Stadt zugeht, ständig passiert was. Was brauchst du?«
Jack erklärte es ihm. »Dürfte dich einen Tag kosten, nicht mehr. Aber es ist ein bisschen heikel … denn es muss morgen sein.«
»Werde ich dafür bezahlt, oder ist das ein Gefallen?«
»Du wirst auf jeden Fall bezahlt.« Jack nannte ihm eine Summe.
»Für einen Tag? Klar kann ich das machen. Wo soll ich hin?«
»Nach Vancouver. Morgen. Ich sage dir noch die Adresse und was wir brauchen.«
»Ich bin dabei. Hey, das wird ein Spaß, mit dir zusammenzuarbeiten.«
»Freue mich auch drauf. Wir sehen uns.«

Jack wusste, wer Remotes nächstes Opfer sein würde.
Den Hinweis darauf hatte er in der Datei mit der Liste der antiken Aufziehfiguren gefunden. Ganz gleich, wie ausgeklügelt seine Methoden und wie esoterisch sein krankhaftes Seelenleben sein mochten, Remote war nun einmal ein Serienkiller. Einer, den das FBI als äußerst durchorganisiert klassifizieren würde. Diese Art von Serienmörder besaß eine Reihe bestimmter Charakterzüge: Sie alle hatten einen überdurchschnittlichen IQ, planten sorgfältig und waren davon besessen, die Medienberichterstattung ihrer eigenen Verbrechen zu verfolgen.
Und sie sammelten Trophäen.
Jack hatte in Remotes Haus keine Hinweise auf handfeste Trophäen gefunden, und zunächst war er davon ausgegangen, dass die verschlüsselten Dateien auf seinem Rechner Bilder enthielten, die den Zweck von Andenken erfüllten. Schließlich besaß Remote authentisches Filmmaterial der eigentlichen Morde.
Doch dann war Jack etwas aufgefallen: Die Anzahl der Sammlerstücke in Remotes Haus entsprach genau der Anzahl der Opfer, die er ihm genannt hatte.
Jack hatte sich möglichst viele Details von Remotes Verbrechen eingeprägt. Und der Blick in die Datei hatte gezeigt, dass er beim erfolgreichen Abschluss eines jeden Projekts ein weiteres Sammlerobjekt bestellt hatte. Die Aufziehspielzeuge waren kein nostalgischer Nippes, sondern sie standen für seine Erfolge. Sie waren Preise, keine Erinnerungsstücke.
Der letzte Automat auf der Liste, ein Aufziehteufel, der tatsächlich Feuer spuckte, war nirgends im Haus zu finden gewesen. Zweifellos war einer der leeren Schaukästen im Flur des Erdgeschosses für ihn vorgesehen. Interessant war allerdings, dass der Tag, an dem er geliefert werden sollte, in der Datei schon mit dem ersten Dezember angegeben war. Neben dem Datum waren die Initialen SL eingetragen.
Auch neben den anderen Einträgen in der Liste standen Initialen. Initialen, die zu den Namen von Remotes Opfern passten.
Jack hatte den Zeitpunkt, und er hatte die Initialen. Das war noch nicht genug, um nähere Schlüsse zu ziehen. Aber das Spielzeug selbst ließ diese zu.
Die Bedeutung der anderen Aufziehfiguren hatte Jack bereits herausgefunden. Mit dem Katapult, das auf die belagerte Burg schoss, hatte Remote sich für die Mechanik belohnt, mit der er den korrupten Bürgermeister getötet hatte. Dieser hatte ein Vermögen mit geplatzten Hypotheken gemacht. Der Bürgermeister war der König, und das Katapult stand für das Auto, dessen Bremsen von Remote manipuliert worden waren. Der Dompteur war der Anwalt, der die Bandenmitglieder umbrachte, die er eigentlich vor Gericht vertreten sollte. Die tanzenden Mädchen feierten den Tod eines Vergewaltigers, der einem Schluck vergiftetem Wein erlag. Hinter dem Shisha rauchenden Mann mit dem Turban verbarg sich der Geschäftsführer der Tabakfirma, den Remote von seinem persönlichen Assistenten ermorden ließ, und der Strongman war eindeutig Okay Hampton.
Mit dem Ritter, der sich dem Drachen entgegenstellte, wurde der erfolgreiche Austausch von Goliath gegen Jack repräsentiert, auch wenn Remote zu diesem Zeitpunkt davon ausgehen musste, dass er einen Serienmörder erhalten würde. Jack vermutete, dass Remote sich selbst als den geharnischten Kämpfer sah. Und der Drache stand nicht nur für Goliath, sondern ganz allgemein für eine Welt des Bösen.
Aber wenn das alles stimmte – was hatte dann ein feuerspeiender Teufel zu bedeuten?
Jack lehnte sich zurück, zischte aufgrund der Schmerzen, die ihm das verursachte, und trank einen Schluck Kaffee. Er war mit Nikki in eine Stadt namens Blaine nahe der Nordgrenze gefahren und hatte sich dort in einem x-beliebigen Motel eingerichtet. Goliath hatte er für eine Weile mit einer Spritze ausgeschaltet, doch das war eine befristete Maßnahme. Jack hatte eindeutige Pläne für seinen überdimensionierten Gefangenen.
Die Datei hatte ein Bild des fraglichen Objekts enthalten, und Jack versuchte, es sich en détail in Erinnerung zu rufen. Ungefähr dreißig Zentimeter groß, ein gehörnter Teufel, der mit einer Schreibfeder an einem Pult saß. Das Sammlerstück hatte eine eigentümliche Farbe gehabt, glänzendes Schwarz anstatt des typischen Rot. Anscheinend handelte es sich um einen Schreibautomaten, der in der Lage war, die eigene Unterschrift nachzuahmen.
Hat das etwas mit Medien und Kommunikation zu tun? Eine Zeitung? Vielleicht ein Schriftsteller? Nein, das passte nicht. Remote verfolgte Soziopathen, Leute, die die Gesellschaft nicht bestrafen wollte oder konnte. Vielleicht jemand aus dem Bereich der Religion, ein in Ungnade gefallener Fernsehprediger oder Sektenführer? Das schien wahrscheinlicher zu sein.
Die Farbe hatte etwas zu bedeuten. Jack wusste zwar nicht, warum, aber unterbewusst hatte er die Gewissheit. Die schwarze Farbe der Figur konnte kaum rassistisch gemeint sein, denn die Gesichtszüge des Teufels – mit langem Spitz- und Schnauzbart – waren stereotyp europäisch.
Jack schloss die Augen und ließ seinen Assoziationen freien Lauf und die Gedanken schweifen. Teufel, Schreiben. Die Kurzgeschichte The Devil and Daniel Webster. Teufelspakt. Worte, Feder, Tinte. Tintenteufel, Teufelstinte. Devil, Inc.?
Er öffnete die Augen, beugte sich über den Tisch und klappte den Laptop auf. Dann googelte er Devil Incorporated und bekam etwas über 1600 Treffer. Am auffälligsten war noch eine im Aufbau befindliche humoristische Webseite mit diesem Namen. Allerdings nicht das, nach was er suchte.
Er schloss die Augen wieder. Eine Erinnerung regte sich in ihm, zupfte an seiner Aufmerksamkeit wie Treibholz, das immer wieder gegen einen Bootsrumpf stößt. Irgendetwas über einen Schauspieler – und zwar den, der in den Rocky-Filmen den mürrischen alten Boxtrainer gespielt hatte. Wie hieß der doch gleich?
Burgess Meredith. Genau. Der tauchte in der berühmten Folge von Twilight Zone auf, die jedermann im Gedächtnis war und in der es um diesen Jungen ging, dessen Brille nach dem Atomkrieg zerbricht. Aber das war nicht sein einziger Auftritt in der Serie. Es gab auch eine Episode, in der er den Teufel spielte.
Innerhalb von Sekunden spuckte Google die Fakten aus. Die Folge, an die Jack sich erinnerte, hieß »Printer’s Devil«. Ein paar weitere Nachforschungen ergaben, dass man mit dem Begriff Druckereiassistenten bezeichnete. Sie wurden so genannt, weil die Tinte mit der Zeit ihre Haut schwärzte.
Ein Drucker. Das war ein Teil des Rätsels. Aber die Figuren, mit denen Remote sich belohnt hatte, spielten immer auf mehr als nur einer Ebene auf seine Verbrechen an. Denn sie bezogen sich nicht nur auf das Opfer, sondern auch auf die Waffe. Das andere Element in der Gleichung schien der Teufel selbst zu sein. Der religiöse Blickwinkel kam ihm immer wahrscheinlicher vor. Ein Priester, der es auf einen Drucker abgesehen hatte? Nein, das hörte sich nicht richtig an.
Remote benutzte als Drohnen oft Menschen, die für das eigentliche Opfer arbeiteten: eine Zahnärztin, einen Automechaniker. Ein Drucker erschien sinnvoll. Was konnte ein Drucker für einen religiösen Würdenträger tun?
Bücher und Pamphlete drucken, das war naheliegend. Und damit helfen, das Übel zu verbreiten, das Remote gefährlich genug vorkam, dass er es verhindern wollte. Das passte dann wieder zu Remotes Vorliebe, Menschen als seine Drohnen zu benutzen, von denen er glaubte, dass sie seinen Opfern in irgendeiner Weise bei ihrem Tun halfen, und wenn es noch so harmlos war.
Jack glaubte zu wissen, nach wem er Ausschau halten musste. Nach einem Drucker, der bereit war, mit fragwürdigen Kunden Geschäfte zu machen. Womöglich ein Verfechter der Redefreiheit, vielleicht auch nur ein Gierhals. Jemand mit den Initialen SL, der eine religiöse Organisation mit extremistischen Ansichten zu seinen Auftraggebern zählte.
Damit blieb immer noch ein weites Feld an Möglichkeiten, aber Jack wurde von der Tatsache getröstet, dass Remote seine Zielperson wahrscheinlich mit derselben Methode gefunden hatte, die Jack nun anwandte: indem er das Internet durchforstete.
Er machte sich an die Arbeit.

Nikki gelangte mit einem Nachtflug von L.A. nach Vancouver. Jack hatte ihr erste Klasse gebucht, obwohl sie gemeint hatte, dass dies nicht nötig war. Aber er hatte darauf bestanden. »Dann kannst du besser schlafen«, hatte er gesagt. »Und schließlich mangelt es uns nicht an Geld.« Jack hatte ein Gemälde aus der Sammlung des Patrons versteigert, und es war innerhalb von Stunden für knapp unter zweihunderttausend Dollar weggegangen. Eigentlich hatte er es nicht verkaufen wollen, aber zur Umsetzung seiner Pläne brauchte er auf der Stelle einen ziemlichen Batzen Kohle. Zwar hatte Nikki seit achtundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen, aber sie fühlte sich weniger müde als vielmehr unter Strom. Das war gut so. Von nun an ging alles Schlag auf Schlag, und wahrscheinlich würde sie für weitere zwölf Stunden keinen Schlaf finden.
Mit einem Taxi gelangte sie in den Ostteil der Stadt, wo sie Jack in dem Lagerhaus traf, in dem die Sammlung des Patrons untergebracht war. Er sah so müde aus, wie sie sich fühlte.
»Läuft alles nach Plan?«, fragte sie, während sie zu der offenen Tür hinaufstieg, die in das Büro führte. Nach ihrem Besuch in Kalifornien war die Luft in Vancouver feucht und kalt, und sie war froh, ins Haus zu gelangen.
»Bis jetzt. Ich glaube, ich habe herausgefunden, wer sein nächstes Opfer ist.«
Sie ließ sich auf die staubbedeckte Couch neben dem verrammelten Fenster fallen. Jack schloss die Tür und ging zu dem Tisch, auf dem sein Laptop stand. Er drehte ihn um, damit sie auf den Bildschirm sehen konnte.
»Druckerei Lage«, sagte sie. »Drohne oder primäres Opfer?«
»Drohne. Das eigentliche Opfer muss sich hier befinden.« Er drückte eine Taste, und auf dem Monitor erschien eine Schriftart, die man nur als biblisch bezeichnen konnte. »West Grail Church. In der Druckerei Lage lassen sie ihre Traktate und Aushänge drucken.«
Sie lehnte sich zurück und stöhnte. »Nicht diese Arschlöcher.«
Die West Grail Church hatte jene Art von Berühmtheit erlangt, die nur dem durch und durch Bizarren vorbehalten war. In ihr vermischten sich Elemente durchgeknallter Kulte mit der Art rechtem Fanatismus, vor dem selbst ein Mitglied des Ku-Klux-Klan zurückschreckte. Ihnen reichte es nicht, vor Abtreibungskliniken zu demonstrieren, sondern sie hatten auch Soldatenbegräbnisse, Veranstaltungen der Schwulenbewegung und sogar Comic-Conventions in ihr Repertoire aufgenommen. Anscheinend besaß ihre Religion ein zweifaches Credo. Zum einen, dass Gott jedermann hasste, zum anderen, dass es die Pflicht ihrer Kirche war, das auch jedermann wissen zu lassen. Damit erregten sie dieselbe Aufmerksamkeit wie eine Gruppe nackter, ausgewachsener Schizos mit Flüstertüten. Niemand verstand, was sie wollten, niemand war ihrer Meinung, doch man konnte sie unmöglich übersehen.
»Mein Gott, Jack, die haben es verdient, dass man sie zur Hölle schickt. Können wir ihn dieses eine Mal nicht gewähren lassen?«
»Nein. Vielleicht haben sie es verdient, aber ihre Kinder haben es nicht verdient.« Er drückte noch eine Taste, und nun zeigte der Bildschirm eine Gruppe Demonstranten, die Transparente mit Sprüchen wie AUF SCHWUCHTELN WARTET DIE HÖLLE in die Höhe hielten. In der Menge waren Kinder jeden Alters zu sehen, deren Gesichter hassverzerrt waren, während sie die Parolen brüllten, die ihnen ihre Eltern eingebleut hatten. Manche Eltern hielten Kleinkinder auf dem Arm.
Nikki seufzte. »Okay, hast ja recht. Auch wenn ich keines dieser Kinder in zehn Jahren erleben möchte. Wie geht es Goliath?«
»Immer noch sediert.« Jack gähnte. »Ich beneide ihn. Wir haben eine lange Nacht vor uns.«
»Ja. Glaubst du wirklich, dass wir das durchziehen können?«
»Das werden wir schon sehen, oder nicht?«

Tanner wusste, dass jemand kommen würde.
Sein Chef war nicht mit vielen Details herausgerückt, aber am Telefon hatte er sich aufgeregt angehört. Aufgeregter als ihn Tanner je erlebt hatte. »Sie werden versuchen, Sie abzufangen. Sehr wahrscheinlich bei der Druckerei, aber vielleicht auch bei der Kirche. An jedem Ort einer.«
»Die sind zu zweit?«
»Ja, aber sie müssen sich aufteilen, um an beiden Orten nachzusehen, deshalb haben Sie es immer nur mit einem zu tun. Ich würde tippen, dass Jack zur Druckerei geht, denn das ist der wichtigere Ort. Er weiß ja nicht, dass er schon zu spät kommt. Seine Partnerin wird er zur Kirche schicken, um diese aus der Ferne zu beobachten. Er hält es für zu gefährlich, sie nahe an die Drohne heranzulassen.« Vor Freude ließ Remote ein leises Lachen hören. »Nein, ich vermute, dass sie mit einem Gewehr, vielleicht sogar mit Betäubungspfeilen anrücken werden. Damit wollen sie die Drohne aus der Distanz unschädlich machen. Wahrscheinlich plazieren sie auch einen elektronischen Scrambler in der Nähe des Eingangs zur Kirche, um mein Funksignal zu stören. Damit verhindert er natürlich nicht die negative Rückkopplung, aber es ist seine einzige Handhabe.«
»Was soll ich machen?«
»Gehen Sie zur Kirche. Seien Sie vorsichtig. Finden Sie heraus, von wo seine Partnerin die Gegend beobachtet, und überfallen Sie sie aus dem Hinterhalt. Aber achten Sie darauf, dass Sie sie lebend erwischen.«
Sie. Tanner grinste. Das wurde ja immer besser. »Und Lage?«
»Lassen Sie ihn im Motel und setzen Sie ihn unter Beruhigungsmittel. Den behalten wir als Reserve in der Hinterhand, falls die Sache schiefgeht. Sorgen Sie einfach nur dafür, dass Sie die Partnerin einfangen.«
»Wird gemacht.«
Und wie immer hatte sein Boss recht. Der beste Platz, um den Eingang zur West Grail Church – der mit verstärkten Sicherheitstüren und elektronischen Zahlenschlössern geschützt war – zu observieren, war eine aufgegebene Videothek auf der anderen Straßenseite. Die staubigen Fensterscheiben waren mit Zeitungen abgeklebt, aber eines der verhangenen Fenster im ersten Stock stand einen Spalt offen. Weit genug für ein neugieriges Augenpaar … oder eine Gewehrmündung.
Die Hintertür war aufgebrochen. Vorsichtig tastete sich Tanner hinein, in der einen Hand den Taser, in der anderen die Spritze. Für den Notfall hatte er eine 9-Millimeter in der Tasche. Ungeachtet dessen, was der Boss ihm gesagt hatte, hatte er keinerlei Skrupel, sie zu töten, wenn sein eigenes Leben auf dem Spiel stand.
Sein Herz pochte laut, und er bekam feuchte Hände. Sich an ein Opfer anzuschleichen, das sich seines Gegners bewusst war, war anders, als einen völlig Ahnungslosen zu jagen. Leise bewegte er sich durch einige Räume, deren Einrichtung lediglich aus leeren Auslagenregalen bestand. Auf dem Boden verstreut lagen beschädigte Videohüllen herum. Glänzende, braune Bänder wanden sich dazwischen, die ausgeweideten Überreste eines toten Mediums.
Die Tür zur Treppe nach oben stand einen Spalt offen. Lautlos tastete er sich die Stufen hinauf und gelangte in einen mit einem ausgetretenen, blassgrünen Teppich ausgelegten Gang. Am Ende des Korridors sah er durch eine offene Tür in ein Badezimmer und auf eine gesprungene Kloschüssel. Links und rechts jeweils eine geschlossene Tür.
Erst versuchte er ganz sacht, die rechte Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen. Dann probierte er es mit der anderen. Der Knauf ließ sich drehen.
Er öffnete sie einen schmalen Schlitz weit, hielt den Atem an und spähte hinein. Drinnen kniete eine Frau mit langen blonden Haaren. Durch ein Fernglas beobachtete sie die Kirche. Sie zuckte nicht einmal, als Tanner die Tür vollends aufschob und leise eintrat.
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Allmählich wachte Goliath auf. Er war benommen, und in seinem Kopf wankte die Welt hin und her. Er brauchte eine Minute, um zu begreifen, dass er in den Himmel starrte und auf dem Rücken lag.
»Hallo, Großer«, sagte eine Stimme an seinem Ohr. Er fasste sich an den Kopf und bemerkte, dass er schon wieder einen Helm trug. Dieser hatte zwar kein Visier, war aber genauso fest um seinen Schädel geschnallt. Scheiße.
»Dann wollen wir dich mal ein wenig auf Speed setzen«, sagte die Stimme, während Goliath sich aufsetzte und schläfrig umblickte. Er befand sich auf einem Landesteg. Er hatte Kleider an, die ihm nicht richtig passten, und um die Hüfte trug er eine Art breiten Gürtel. »Und ich meine Speed – dieses Dröhnen in deinem Kopf ist kein extrastarker Espresso.«
Goliath spürte es. Es summte durch seine Nerven und in seinem Kopf und verscheuchte die Spinnweben wie ein Hochleistungslaubsauger.
»Der Gürtel enthält genug C4, um dich in zwei Stücke zu reißen. Er ist wasserfest und mit einer Sprengfalle versehen – versuche also nicht, ihn zu entfernen. Ich kann alles sehen, was du siehst, und höre alles, was du hörst. Sobald du etwas anderes machst als das, was ich dir sage, verwandle ich dich in zweihundertfünfzig Pfund Hackfleisch und Knochenmehl.«
»Und was für eine Scheiße soll ich machen?«
»Das, was dir liegt. Sieh mal nach hinten.«
Er tat es. Am Ende des Stegs war seine Ausrüstung feinsäuberlich aufgestapelt. Als er erkannte, um was es sich bei einigen der Gegenstände handelte, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.
»Zeit, die Kacke zum Dampfen zu bringen«, sagte ihm der Closer ins Ohr.

Remote hatte das Boot aufgrund der Überwachungskamera kommen sehen, hatte beobachtet, wie Jack Goliath und den Rest ausgeladen hatte. Dagegen konnte er nicht viel unternehmen.
Nicht direkt.
»Jack, Jack, Jack«, murmelte er, schüttelte dabei den Kopf und bearbeitete die Tastatur. »Dieser Konfrontationskurs riecht nach Verzweiflung. Du hast doch schon verloren, siehst du das denn nicht ein?«
Vor dreißig Minuten hatte ihm Tanner eine SMS geschickt, in der er die Gefangennahme von Jacks Partnerin gemeldet hatte. Jacks Antwort darauf stapfte gerade den Fußweg zu seiner Haustür hinauf.
Goliath trug einen Helm mit einer gitterförmigen Facemask, eine Splitterschutzweste, Stiefel mit Stahlkappen und eine Art Overall. Über die Schultern hatte er eine Flinte gelegt. Ein Werkzeuggürtel hing um seine Hüfte, und in den Pranken hielt er einen fünf Kilo schweren Vorschlaghammer. Ein Auge war mit einem weißen Verband bedeckt.
»Schickt seine Partnerin, um die Drohne auszuschalten, während er den Biker benutzt, um mich anzugreifen«, grummelte Remote vor sich hin. »Aber wie lenkt er ihn? Freiwillig spielt Goliath bestimmt nicht das Kanonenfutter …«
Er kniff die Augen vor dem Monitor zusammen, um den sich nähernden Goliath genauer zu mustern. Dabei fiel ihm der breite Gürtel auf, dessen Verschluss mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Lächelnd nickte er.
Du lernst schnell, Jack. Ich fühle mich geschmeichelt, dass du meine eigenen Methoden gegen mich einsetzt. Aber um Goliath zu steuern, musst du an einem Ort sein, wo du ins Funknetz kommst. Du bist aber erst vor ein paar Minuten weggefahren. Wahrscheinlich hat das Boot, mit dem du gekommen bist, WLAN oder eine Handyverbindung, und du ankerst irgendwo in der Nähe – wie ein Piratenschiff, das eine Hafenstadt überfällt und in der Bucht liegt.
Eben hatte er dem Closer eine Nachricht über die Website des Jagdreviers geschickt. Er wusste, dass Jack sie erhalten, ja sogar auf sie warten würde.
Doch ihr Inhalt würde ihm gar nicht gefallen.

Goliath hatte fast die Beherrschung verloren, als der Partner der Tusse aufgetaucht war.
Selbst an guten Tagen war Goliath noch nie geduldig gewesen, und im Konsequentsein war er auch nicht gerade der Beste. Er hatte sich vorgenommen, sich die Priesterin zu schnappen, sobald sie ihm das nächste Mal den Rücken zuwandte oder ihm nahe kam – ob Pistole oder nicht. Freilich bestand die Gefahr, dass sie auf ihn schoss, aber auf ihn war schon öfter geschossen worden. Das war lange nicht so tödlich, wie die meisten Leute sich das vorstellten. Nicht wenn man so ein Trumm von einem Mann war wie er – und schließlich hatte sie ein kleines Kaliber. Selbst einen Kopfschuss konnte man überleben, wenn man Glück hatte.
Doch dann hatte er herausgefunden, wer der Partner der Frau war.
Der Closer. Der Name war Goliath vertraut, und er hatte die Geschichten gehört. Er hatte immer behauptet, diese Geschichten seien nichts als Schwachsinn, den die Medien oder die Bullen in die Welt gesetzt hätten. Aber das hatte er nur gegenüber Frauen oder seinen Kumpels erzählt. Tief drinnen wusste er nämlich schon immer, dass sie der Wahrheit entsprachen. Dass da draußen irgendwo ein Spitzenprädator lauerte, der Typen wie ihm nachstellte. Auf einer atavistischen Ebene hatte er es gespürt. Eine Art primitiver Instinkt hatte ihm gesagt, dass jenseits des Lichtscheins des Lagerfeuers etwas Gefährliches lauerte.
Nachdem der Mann gegangen war, wurden die metallisch kreischenden Stimmen der Gottesanbeterinnen in seinem Kopf wieder lauter. Waren sie … wütend? Ängstlich? Erfreut? Er wusste es nicht zu sagen, doch die Anwesenheit des Closers hatte sie mit neuer Energie gespeist.
Für Goliath war dies letztlich der entscheidende Punkt, die Antriebswelle, um die sich alles drehte. Wenn der Closer wirklich existierte, dann existierten auch die Gottesanbeterinnen und der Gottficker. Der Gedanke schien ihm auf eine Art unwiderlegbar, er hatte eine monströse eigendynamische Logik. Wenn Dracula plötzlich vor deiner Tür steht, zweifelst du auch nicht mehr an der Existenz von Godzilla. Dann schluckst du einfach die Tatsache, dass du in einem durchgeknallten, beschissenen Universum lebst und besser einen weiten Bogen um Tokio machst.
Dann hatten sie ihm wieder irgendein Mittel gegeben, eine erzwungene Auszeit von seinem Bewusstsein. Und schließlich war er hier gelandet, mit einem schweren Stahlhammer in den Händen, einer Dosis Amphetaminen im Blut und mit Closers Einflüsterungen im Ohr.
Scheiß drauf. Leben war gut, aber Zerstörung anrichten war besser. Und wenn das sein letztes Examen sein sollte, dann konnte er sich keinen besseren Korrektor als den Closer vorstellen.
Er ließ den Vorschlaghammer auf die Tür niedersausen.

Remote: Du musst deine Bulldogge zurückpfeifen, Jack. Ich habe deine Partnerin.
Closer: Das glaube ich dir nicht.
Remote: Hier ist ein Foto. Sie sieht verängstigt aus, was ich gut verstehen kann. Mein Helfer hat definitiv einen Hang zum Sadismus. Er besitzt zwar nicht die rohe Gewalt eines Goliaths, aber wir wissen ja beide, dass Intellekt reine Kraftanwendung aussticht, nicht wahr?
Closer: Lass sie gehen. Sie erfüllt deine Parameter nicht.
Remote: Meine Parameter? Jack, du überinterpretierst das. Ich bin doch kein Irrer aus dem Lehrbuch, der völlig starr einer einzigen Methode folgt. Ich kann mich durchaus an veränderte Umstände anpassen. Ich bin Pragmatiker – ich dachte, du verstehst das und weißt, dass ich keinerlei Skrupel habe, deine Partnerin zu verstümmeln oder zu töten.
Closer: Wenn ihr was geschieht, bringe ich dich um.
Remote: Eine bessere Drohung hast du nicht? Ich dachte, wir hätten das geklärt, Jack: Wenn du mich tötest, sterben Unschuldige. Wenn du mich angreifen lässt, hat deine Partnerin zu leiden. Du hast keine Trümpfe mehr in der Hand.
Closer: Das stimmt nicht. Ich habe eine ganze Handvoll. Zwei sogar. Zwei Hände voll mit einem Vorschlaghammer.

Immer und immer wieder ließ Goliath den Hammer gegen die Tür krachen, doch außer ein paar Dellen zeigte sich keine Wirkung. Stahlrahmen, Stahltür, widerstandsfähiges Verschlusssystem mit mehreren Riegeln. Trotzdem prügelte er weiter darauf ein.
»Halt«, kam die Stimme des Closers aus dem Kopfhörer. »So kommst du nicht rein.«
»Verdammt, das war mir schon nach dem dritten Schlag klar.« Goliath hielt inne und spürte, wie ihm der Schweiß über die Stirn rann.
»Warum hast du dann …?«
»Fühlt sich gut an, auf etwas einzudreschen.« Goliath grinste hinter der gitterförmigen Facemask. »Allerdings fühlt es sich noch besser an, wenn man auf etwas einhaut, was kaputtgeht.«
»Geh nach rechts. Da ist ein Fenster mit Eisengitter und bruchsicherem Kunststoffglas. Da müsste man leichter durchkommen.«
Goliath grunzte zustimmend. Das Haus war regelrecht in den Fels hineingebaut, und die Tür war von zwei zerklüfteten Gesteinsbrocken flankiert wie von einem Paar Wächtergolems. Goliath ging um den rechten Felsvorsprung herum und stand vor einem hohen, aber schmalen Fenster in der Hauswand. Zwar waren die Gitterstäbe festgeschweißt, aber der Rahmen war lange nicht so stabil wie der der Tür. Nach ein paar Minuten hatte er ihn mit dem Hammer gelöst. Dann machte er sich daran, die Fensterscheibe zu bearbeiten. Das Wort »bruchsicher« hatte wenig zu bedeuten, wenn Goliath mit einem Fünf-Kilo-Hammer am Werk war.
Vor sich sah er ein Foyer, in dem lauter Schutt herumlag. In die Wand war eine Art Schaukasten eingelassen. Seitlich befand sich eine Treppe, die nach oben führte und in der ein paar Stufen fehlten. Die Eingangstür wurde von einem großen Edelstahlkühlschrank blockiert.
Goliath warf den Hammer durchs Fenster, nahm die Flinte vom Rücken und kletterte über den Sims.
Das ist er. Der Tempel der Gottesanbeterinnen. Wieder konnte er ihr Kreischen hören, spürte, wie das Speed Seite an Seite mit dem Adrenalin durch seine Adern rauschte. Nun ergab alles einen Sinn, und die Verwirrung verging auf einem weißglühenden, prächtigen Scheiterhaufen. Er war genau dort, wo er sein sollte, und er tat genau das, was er tun musste. Noch besser wäre es höchstens gewesen, wenn er dabei auf einer Harley gesessen und auf zweihundert Sachen beschleunigt hätte.
»Siehst du den Schaukasten?«, fragte der Closer. »Mach das Ding kaputt.«
Goliath grölte und schoss beide Läufe leer. Die Kugeln schlugen zwei große Löcher in die Plexiglasscheibe und rissen ein Bataillon Miniatursoldaten ins Verderben. Er schoss erneut und verwandelte die Burg in eine Ruine.
»Guter Junge«, sagte der Closer.

Closer: Hörst du das? Das ist meine Belagerungsmaschine, die deine zertrümmert.
Remote: Das ist deine letzte Chance, Jack. Ruf ihn zurück, oder ich töte sie.
Closer: Eine bessere Drohung hast du nicht? Ich dachte, wir hätten das geklärt, Remote: Ich bin kein Pragmatiker – ich dachte, du verstehst das und weißt, dass ich derjenige bin, der nicht mit sich reden lässt, wenn es um meine Prinzipien geht.
Remote: Das weiß ich. Und deshalb wirst du deine Partnerin auch nicht opfern.
Closer: Hier geht es nicht darum, was ich bereit bin zu opfern, sondern darum, was du opfern willst.
Remote: Du wirst mich nicht töten.
Closer: Nein, das werde ich nicht. Aber wie du einmal zu mir gesagt hast: Im Grunde ist es eine Frage der Subtraktion. Und ich nehme dir die Dinge weg, die dir wichtig sind, eines nach dem anderen.
Remote: Du überschätzt die Bedeutung einiger Sammlerstücke.
Closer: Wirklich? Das Teil, das Goliath eben in Schrott verwandelt hat, wurde 1876 von Roullet und Descamps gebaut. Es war mindestens zweiundfünfzigtausend Dollar wert. Aber dir hat es weit mehr bedeutet, nicht wahr? Es war das greifbare Zeichen einer deiner persönlichen Triumphe. Und nun ist es für immer dahin.
Remote: Du willst spielen, Jack? Du willst wissen, wer von uns als Erster blinzeln muss? Ich rufe jetzt meinen Helfer an und befehle ihm, dass er deiner Partnerin die rechte Hand abhackt.
Closer: Dadurch wird deine Trophäe auch nicht wieder heil. Oh, entschuldige, deine beiden Trophäen: Goliath hat soeben den Drachen demoliert. Von Pierre Jaquet-Droz für eine Schweizer Gräfin gebaut, wenn ich mich nicht irre. Kommt auf knapp hunderttausend Dollar. Aber du hast ja bestimmt noch ein paar Bilder von ihm.
Remote: RUF IHN AUF DER STELLE ZURÜCK!
Closer: Siehst du, das ist der Unterschied zwischen einem Pragmatiker und jemandem, der es wirklich ernst meint, Remote. Mit einem Pragmatiker kann man vernünftig reden.

»Nimm den Gang rechts«, erklärte ihm der Closer.
»Leck mich«, sagte Goliath, hob den Hammer vom Boden auf und stürmte in den Gang geradeaus.
Zunächst folgte keine Reaktion seines Anleiters. Goliath dachte schon längst nicht mehr nach, sondern folgte nur noch seinem Instinkt. In dem Korridor war ein weiterer Schaukasten in die Wand eingelassen. Darin bedrohte ein großer Blechdrache einen Ritter. Es bereitete Goliath große Freude, ihn mit dem Hammer zu zertrümmern. Um dies zu tun, musste er die Flinte wieder über die Schulter hängen, aber das war ihm egal. Er war überzeugt, dass er mit seinem Hammer Blitze schleudern konnte, wenn er sich nur anstrengte.
Wieder brüllte er voller Jubel. Dann stapfte er in den Raum am Ende des Gangs. Eine Küche. Er stürzte sich in einen lustvollen Vernichtungstaumel, verwandelte die Marmorplatten in Schutt, zerschmetterte die Mikrowelle und brachte die gesamte Schrankwand zum Einsturz.
Er wurde erhaben.
Er konnte es spüren. Wenn ein Löwe den Anführer eines Rudels tötete, schlachtete er als Erstes die Jungtiere seines Rivalen ab. Genau das machte Goliath nun. Nur dass er den Tempel des Gottfickers verwüstete. Er hatte keine Ahnung, was an diesen verstaubten Aufziehpuppen so wichtig war, aber offenbar waren sie bedeutend für den Tempel. Deshalb mussten sie verschwinden. Weg mit dem Alten, jetzt kam er.
Und er würde es auf seine Weise machen, denn nur so konnte man den Respekt von Leuten wie dem Closer erlangen, der offensichtlich ein abgefahrener satanischer Widersacher von Goliaths Gottficker war. Auch wenn er nicht wusste, was das genau bedeutete, hatte er das Gefühl, dass es richtig war. Und dieses Gefühl, diese starke, leuchtende Gewissheit sagte ihm, dass am Ende alles gut werden würde. Er musste sich nur beweisen, wie Herkules sich beweisen musste – auch wenn er sich an die Details des Herkulesmythos nur dunkel erinnern konnte … irgendeine Sache, wo er den BH von Wonder Woman klauen musste … und dann wären er und der Closer am Hebel. Dieses Detail war ihm wiederum ganz klar.
Doch mittlerweile hatte er die Schnauze voll davon, Befehle zu befolgen, auch wenn er gern bereit war, der Stimme in seinem Ohr zu lauschen. Ein künftiger Gott musste Respekt von seinen Kollegen einfordern, und Goliath ließ sich nicht von so etwas Trivialem wie einem halben Pfund Plastiksprengstoff einschüchtern.
Er war nicht aufzuhalten.

Remote: Dieses kindische Schauspiel bringt dir nichts, Jack. Ich habe deine Partnerin.
Closer: Weißt du, ich habe es erst herausbekommen, als ich schon weg war, Remote. Mein Fehler war, dass ich dich für einen klassischen Psychopathen gehalten habe, jemanden, der nicht in der Lage ist, für jemand anderen etwas zu empfinden. Doch das ist nicht dein psychologisches Defizit, stimmt’s? Du nimmst die Welt durch einen Filter wahr, sowohl technisch als auch emotional. Dinge bedeuten dir mehr als Personen. Du projizierst Sinn, Tiefe und Gefühlswerte in sie hinein. So manifestieren sich deine eigenen Gefühle in der Wirklichkeit, und sie werden quantifizierbar. Die ganze Zeit über war ich unter deiner Haut und habe es nicht gewusst. Jetzt ist Goliath unter deiner Haut. Du solltest in ihm eine extrem aggressive Form von Krebs sehen. Jetzt steckt er in deinen Eingeweiden, aber du kannst es überleben. Doch wenn er unten fertig ist, wird er dir die Wirbelsäule hochkriechen. Du hast mir klargemacht, dass dein Gehirn nicht vor Ort ist – alles Wesentliche ist online hinterlegt. Deinen Computer zu zerstören bringt also nicht viel. Aber was ist mit deiner Seele?
Remote: Keine Ahnung, von was du sprichst.
Closer: Von deinem kleinen Schrein für Eden Fawnsley. Du liebst sie, nicht wahr? Sie verkörpert etwas für dich, ganz tief drinnen, so tief, dass du es nicht begreifen kannst. Sie ist ein Hinterwäldlermädchen ohne Bildung, hübsch, aber nicht umwerfend, wahrscheinlich dumm wie ein Meter Feldweg und so seicht wie eine Pfütze. Aber du hast etwas anderes in ihr gesehen, nicht wahr? Und je mehr du dich bemüht hast, es zu begreifen, desto weniger Sinn hat es ergeben. Darum hast du sie zu deinem Abgott gemacht und alles gesammelt, was mit ihr zusammenhing. Aber du hast nie versucht, sie zu einer Drohne zu machen.
Remote: Weshalb hätte ich das tun sollen?
Closer: Weil ein Soziopath mit zwanghaftem Kontrollwahn und einer Veranlagung zum Manipulieren genau das tun würde. Aber das hast du nicht gemacht. Weil du gerade ihre Freiheit so bewunderst, stimmt’s? Ihre Weigerung, sich von anderen diktieren zu lassen, wer sie zu sein und was sie zu tun hat. Dieser eine Moment in der Realityshow, in dem sie lieber gekämpft hat, anstatt zu fliehen – das würdest du auch gern tun. Aber so hat man dich nicht erzogen. Deine Eltern hatten immer so große Angst, dass du dir etwas antun könntest, dass sie dir diese Möglichkeit genommen haben. Sie haben dich abgeschottet und dir eine so elementare Vorsicht eingeimpft, dass du bis heute keine heißen Mahlzeiten zu dir nimmst. Die Furcht, mit der sie dich programmiert haben, geht so tief, dass du dir ihrer gar nicht bewusst bist. Und einen Feind, den du nicht erkennst, kannst du auch nicht besiegen. Aber Eden hat ihren Feind besiegt. Ich hab’ kein Angst vor dir, hat sie der Welt erklärt. Das kriegst du nicht hin. Deshalb hast du ihr einen Tempel eingerichtet. Und nun ist Goliath dabei, ihn einzureißen.
Remote: Ich weigere mich, derart unvernünftig zu werden, Jack. Lass uns verhandeln.
Closer: Das Problem ist, dass man mit einem Erpresser nicht verhandeln kann, Remote. Er hat immer die Oberhand, denn einmal erhaltene Informationen lassen sich nicht mehr vergessen. Entweder stellst du dich ihnen, oder du musst die Konsequenzen in Kauf nehmen. Oder du akzeptierst, dass sie dich in der Hand haben. Eden Fawnsley hat das kapiert. Und ich auch. Ich bedauere, dass Unschuldige sterben müssen, aber ich kann es nicht aufhalten. Ich kann lediglich sicherstellen, dass sie deine letzten Opfer sein werden.
Remote: Sehr beredt für jemanden, der behauptet, dass man nicht mit ihm reden kann. Das war ein Fehler, Jack. Ich glaube nicht, dass du bereit bist, deine Partnerin zu opfern. Ich nehme an, du spielst auf Risiko und hoffst, dass mich Goliath ausschaltet, bevor ich meiner Drohne die Befehle geben kann. Vielleicht ist dieser Chat auch nur ein Ablenkungsmanöver, und du bist kurz davor, mir die Verbindung zu kappen. Zu spät, Jack. Eben habe ich meine Drohne angewiesen, sie zu töten.

»Nach oben«, sagte ihm der Closer. »Dort wartet der eigentliche Schatz auf dich.«
»Was soll das? Sind wir bei den Super Mario Brothers?«, sagte Goliath. Er lachte, nicht weil es lustig war, sondern weil er es genoss. »Muss ich etwa auch einer Spur aus Goldtalern folgen?« Vielleicht würde er einen Pilz finden, der ihm sein Auge wiedergab, wenn er ihn verzehrte.
»Zehn Kilo Kokain und sieben Millionen Dollar in bar. Das findest du da oben, eingeschlossen hinter einer Tür links von der Treppe.«
Goliath schüttelte den Kopf. »Rutsch mir den Buckel runter, Closer«, sagte er. »Ich weiß, was tatsächlich hinter der Tür ist.« Eigentlich wusste er es gar nicht, aber nachdem er es ausgesprochen hatte, hatte er plötzlich dieses unglaublich scharfe Bild von einem Dutzend nackter Frauen mit dreieckigen, grünen Köpfen vor sich, die sich anzüglich auf einem gigantischen, runden Bett wälzten. Das Bett war sein Thron, fiel ihm auf, und die Frauen waren die Hohepriesterinnen der Fangschrecken, die bis zum Ende aller Tage ihm gehören würden. Kokain? Geld? Er konnte alles haben, was er wollte. Zehn Kilo würden nicht einmal seine Badewanne füllen.
Er nahm immer drei Stufen auf einmal und sprang über die große Lücke in der Treppe. »Sieh dich nach Fallen um. Vor der Tür ist eine elektrisch geladene Platte auf dem Boden. Und eine zweite kommt von der Decke runter.«
Am oberen Ende der Treppe blieb er stehen und sah nach links.
Da stand ein Roboter und hatte eine Flinte auf ihn gerichtet.
Der Schuss traf ihn im Bauch und ließ ihn zurücktaumeln. Zwar prallte die Kugel von seiner Splitterweste ab, aber die Wucht trieb ihm die Luft aus den Lungen, und er ließ den Vorschlaghammer fallen.
Da riss er seine eigene Flinte von der Schulter herunter und schoss aus beiden Läufen zurück. Die Schrotkugeln sprangen plärrend vom Stahl ab. Die elektronischen Innereien des verdammten Teils waren anscheinend durch einen Panzer geschützt.
Nun feuerte es wieder auf ihn, verfehlte ihn aber. Vielleicht hatte Goliath Glück gehabt und eine Kamera getroffen oder so etwas. Er nutzte die Gelegenheit, hob den Hammer auf und sprintete mit einem Urschrei vor.
Er ließ den Hammer auf die Roboterflinte niederfahren, um sie unschädlich zu machen. Immerhin gelang es ihm, den Lauf zu verbiegen, so dass die Mündung nach oben wies.
Da krachte ein weiterer Schuss. Die zweite Kugel traf Goliath direkt ins Kinn und drang bis in sein verwüstetes Hirn.

Closer: Nimm den Befehl zurück. Du hast gewonnen. Lass sie nicht töten.
Remote: Ich habe dir doch gesagt, dass sie schon tot ist, Jack.
Closer: Du hattest recht, ich habe nur geblufft. Goliath ist tot, und ich habe keinen weiteren Trumpf mehr. Ich könnte all deine Internet-, Handy- und Festnetzverbindungen kappen, aber das würde mir jetzt auch nichts mehr bringen. Lass sie am Leben, und ich mache alles, was du sagst. Bitte.
Remote: Du bist ein guter Spieler, Jack. Und ein guter Spieler weiß, wann er verloren hat. Deine Partnerin lebt noch, aber nur noch eine halbe Stunde. Es sei denn, ich sende erneut eine Nachricht und befehle meinem Helfer, dass er warten soll. Ich weiß, dass du vor der Küste liegst. Du hast zwanzig Minuten, um zur Blue Sea Marina auf folgenden Koordinaten zu gelangen. Rufe mich von dort von einem Münztelefon aus an. Benutze weder dein Handy noch deinen Laptop. Ich werde es mitbekommen, falls du es tust. Und dann, Jack, können wir uns überlegen, wie die Bestrafung für deine Taten aussehen soll.
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»Tanner«, sagte Remote. »Der Plan hat sich geändert.«
»Inwiefern?«
»Bringen Sie das Mädchen nicht um. Bringen Sie sie in das Versteck in Meadowview. Ich schicke Ihnen eine Liste mit Ausrüstung, die Sie vorbereiten sollen, und ein Diagramm, wie Sie die Kameras im Haus verteilen müssen.«
»Wann muss alles fertig sein?«
»In zwei Stunden. Gehen Sie hinten raus und stellen Sie sicher, dass Sie keiner sieht. Seien Sie auf der Hut und bewaffnen Sie sich.«
»Keine Sorge, Boss. Mir ist keiner über.«
»Hören Sie auf, den Humphrey Bogart rauszuhängen. Das ist kein Film, sondern es geht um Leben und Tod. Wissen Sie überhaupt, wer der Closer ist? Wissen Sie das?«
»Äh … ja. Ich weiß. Das ist doch …«
»Das ist derjenige, dessen Gnade Sie ausgeliefert sind, wenn er Sie schnappt.«
»Haben Sie … Können Sie mir irgendeinen Tipp geben, was ich tun soll, wenn er auftaucht?«
»Ja. Seien Sie ganz weit weg.«

Jack saß draußen in seinem Wagen und starrte auf das Haus. Er machte sich darauf gefasst, hineinzugehen. Ihm war klar, was auf dem Spiel stand.
Er dachte daran, was Nikki und er zusammen durchgemacht hatten. An die Risiken, die sie füreinander auf sich genommen hatten. An die Opfer, die sie gebracht hatten. Die Schmerzen, die sie erduldet hatten.
Er hatte immer geahnt, dass es irgendwann dazu kommen würde. Dass der Zeitpunkt kommen würde, an dem sich Absicht und blindes Glück kreuzen würden.
Er schloss die Augen und machte sich auf das gefasst, was jetzt kommen würde. Er schob die zerfledderten Reste seiner einstigen Persönlichkeit vollends beiseite. Dann war er nicht mehr Jack.
Er war der Closer.
Unaufgefordert tauchte vor seinem inneren Auge ein Bild auf, ein leuchtend verpacktes Weihnachtsgeschenk. Der Patron hatte es aus seiner Wohnung mitgenommen, nachdem er seine Familie abgeschlachtet hatte. Jahre später hatte er es Jack geschickt. Ursprünglich hatte es einen Spielzeuglaster für seinen Sohn enthalten.
Als der Patron es ihm zusandte, war etwas anderes von seinem Sohn drin.
Jack konnte nicht daran denken. Er wusste, was in der Schachtel war, aber er konnte sie nicht öffnen – nicht einmal in Gedanken. Was er im Zimmer seines Sohnes gefunden hatte, hatte ihn fast umgebracht, aber irgendwie war der Inhalt der Schachtel noch schlimmer.
Aber das war in Ordnung so. Er musste die Schachtel nicht aufmachen. Stattdessen tat er etwas hinein: seinen Zorn und die kalte Wut, die seine zweite Persönlichkeit definierten. Die Schachtel würde sie umfassen, sie bündeln. Sie gab ihnen einen Platz, wo sie sein durften und wo sie ihn nicht verzehrten. Die Schachtel war kein Geschenk mehr für seinen Sohn, sondern für alle, die der Closer jagte. Ein Geschenk, das aus Jacks Vergangenheit bestand und seinen Opfern jede Zukunft raubte.
Anfänglich war es anders gewesen. Er hatte erst lernen müssen, seine Wut in geordnete Bahnen zu lenken. Er hatte diese schwarze Flut, dieses schmerzhafte Verlangen, etwas auszulöschen, umformen müssen. Nun hatte er sie umgeformt. Aus seiner kreativen Ader hatte er die Besessenheit nach Antworten gemacht, ein emotionales Gefüge, das er mit derselben Sorgfalt geschaffen hatte, mit der er früher Kunst gemacht hatte. Ihm war bewusst, dass es Leute gab, die das, was er jetzt tat, als eine Art Aktionskunst betrachten würden. Ein lang andauerndes, ausgeklügeltes Kunstwerk, das Schmerz in einen anderen Zustand transzendierte.
Zeit, dass der Vorhang gelüftet wird, dachte er. Diese Vorstellung würde anders aussehen als alle, die er zuvor gegeben hatte – doch sie war dennoch Teil des Aktionskunstwerks.
Das redete er sich auch noch ein, als er aus dem Auto stieg. Damit baute er die emotionale Distanz zwischen sich und dem, was er tun musste, auf.
Denn das war es nun einmal, was der Closer tat.

Durch eine der Kameras, die Tanner über der Eingangstür installiert hatte, sah Remote, wie Jack das Haus betrat. Alles war bereit.
»Wir sind hier, Jack«, sagte Remote.
Jack ging in das Wohnzimmer. Bis auf zwei Tische war es leer: Auf dem größeren lag Nikki in Unterwäsche. Man hatte sie mit ausgestreckten Gliedern festgebunden und geknebelt.
Auf dem kleineren standen ein Laptop, eine Webcam und ein kleiner Kunstlederkoffer. Der Koffer lag auf der Seite und war geschlossen. Dagegen war der Laptop aufgeklappt, und der Bildschirm zeigte ein Live-Bild von Remote.
Jack hatte sich Jeans, Sneaker, ein schwarzes T-Shirt und ein verschlissenes Lederjackett angezogen. In der Hand hielt er einen Aktenkoffer. Er sah so unbeeindruckend aus wie ein x-beliebiger Statist in der Massenszene einer Fernsehserie.
Außer ihrer Unterwäsche trug Nikki noch etwas anderes: ein Ledergeschirr, an dessen Gurten an mehreren Punkten schlanke, ovalförmige Behälter festgemacht waren. Einer auf dem Bauch, jeweils einer unterhalb jeder Brust. Auch wenn Jack ihn nicht sehen konnte, so wusste er doch, dass auf dem Rücken noch einer angebracht war.
»Ich dachte, wir sollten das von Angesicht zu Angesicht regeln«, sagte Remote. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und nahm einen tiefen Schluck von dem Brombeersmoothie, das er sich gerade gönnte. Er hatte das Getränk aus dem tauenden Gefrierfach des umgelegten Kühlschranks gerettet, nachdem er festgestellt hatte, dass Goliaths Leichnam nicht mit einer Sprengfalle versehen war. Mit Hilfe eines Spiegels mit langem Stiel und nach sorgfältiger Untersuchung war ihm klargeworden, dass Jack in mehr als nur einer Hinsicht geblufft hatte. Der Biker war überhaupt nicht mit Sprengstoff aufgetakelt. Nichts weiter als ein Vorhängeschloss und eine mit Knetmasse ausgestopfte Gürteltasche.
»Ich bin hier«, sagte Jack. Er starrte seine Partnerin an, ging aber nicht auf sie zu.
»Stell bitte den Aktenkoffer ab.«
Jack tat es. »Warum ist sie hier? Du hast gesagt, dass du nur mich willst.«
»Das will ich auch. Aber du hast einen ziemlich starken Charakter, und ich dachte, dass du für das, was ich von dir verlangen werde, noch ein wenig Extra-Ansporn gebrauchen könntest. Nikki – so heißt sie doch, oder? –, Nikki hierzuhaben, liefert dir diese zusätzliche emotionale Komponente. Schließlich machst du das alles, um sie zu retten, habe ich recht?«
»Was willst du von mir?« Jack sagte das so bestimmt, dass es sich eher wie eine Aussage als eine Frage anhörte.
»Ich möchte, dass du den Reißverschluss an der Außentasche des Koffers aufmachst und den Inhalt herausnimmst.«
Jack trat zum Koffer und zog den Reißverschluss auf. Nikki funkelte ihn mit einer Wut an, die Remote beeindruckend fand. Sie versuchte, etwas zu sagen, doch es kamen nur einige erregte, aber unverständliche Laute heraus. Remote konnte sich denken, was sie zweifellos sagen wollte: dass Jack kehrtmachen, abhauen und sie ihrem Schicksal überlassen sollte. Ihre Wut schien daher zu rühren, dass Jack so tat, als verstünde er sie nicht.
Jack zog ein zweites Gurtgeschirr aus der Tasche.
»Jetzt gehörst du mir«, sagte Remote. »Das weißt du. Wenn ich dich töten wollte, hätte ich das tun können, als du durch die Tür gekommen bist. Aber ich schätze meinen Besitz sehr und behandle ihn behutsam. Im Gegensatz zu Goliath haben meine Drohnen immer überlebt. Das ist vor allem ein symbolischer Akt, Jack. Nichtsdestotrotz ist er wichtig. Du musst einsehen, wer hier das Sagen hat. Zieh es an.«
Lange stand Jack da und betrachtete das Geschirr. Nikki schüttelte wild den Kopf, zerrte an ihren Fesseln und stieß immer wieder dieses verschluckte Geräusch aus: Nah! Nah! Nah!
Jack zog die Lederjacke aus und ließ sie auf den Boden fallen. Dann streifte er sich das Geschirr über den Kopf und schlang es um die Hüfte. Mit einem Klick ließ er den Verschluss einrasten. Ein Pop-up-Fenster auf dem Monitor verriet ihm, dass die Sprengfalle nun scharf war.
»Sehr gut, Jack. Ich bin stolz auf dich. Jetzt mach das große Fach des Koffers auf.«
Jack nestelte die Schnallen auf und klappte den Deckel auf. Ungerührt starrte er auf den Inhalt hinab.
Rasierklingen. Eine Propangas-Lötlampe. Eine Spitzzange. Eine Packung Salz. Viele andere Dinge, mit deren Handhabung er aufs beste vertraut war.
»Das Geschirr, das du umgeschnallt hast, beinhaltet – im Gegensatz zu dem, das Goliath anhatte – genug Plastiksprengstoff, um dich auf der Stelle zu töten, Jack. Genau wie das deiner Partnerin. Zum Öffnen des elektronischen Schlosses muss man einen vierstelligen Code eingeben. Ich habe Nikki verraten, wie der Code ihres eigenen Geschirrs lautet. Du musst sie nur danach fragen.«
Jack löste den Ballknebel, der Nikki am Sprechen hinderte.
»Scheiße, Jack, was machst du hier? Du weißt doch, was das Protokoll vorschreibt, wenn einer von uns gefangen genommen wird!«
»Wie lautet der Code, Nikki?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Die Gurte sind miteinander verbunden, Jack. Wenn du meinen öffnest, geht deiner in die Luft.«
Remote grinste die beiden vom Bildschirm aus an. »Wenn du ihren Gurt aber nicht innerhalb von drei Stunden öffnest, stirbt sie sowieso, Jack. Direkt vor deiner Nase. Und wenn du dich für die edelmütige Variante entscheidest, also dich umbringst oder dich aus der Affäre ziehst, was auf dasselbe hinausläuft, dann werde ich sie erst recht töten. Wenn du sie retten willst, musst du sie davon überzeugen, dass du an ihrer Stelle stirbst. Wenn du das schaffst, dann lasse ich sie gehen, das verspreche ich dir. Andernfalls sterbt ihr beide.«
»Sag mir, wie der Code lautet, Nikki.«
»Damit ich zusehen muss, wie du stirbst? Kommt gar nicht in Frage.«
»Einer von uns beiden muss sterben. Das weißt du.«
»Scheiß drauf. Wir können das schaffen.«
Jack schüttelte den Kopf. »Es sollte mich treffen, Nikki. Schließlich bin ich schon tot, findest du nicht? Innerlich?«
»Das bist du nicht. Ich weiß, dass du’s nicht bist.«
»Ich kann die Verantwortung für deinen Tod nicht auf mich nehmen, Nikki. Das kann ich einfach nicht. Du bist …« Jack zögerte und senkte den Blick. »Du bist das Einzige in meinem Leben, das nichts mit Tod zu tun hat.«
»Schwachsinn. Ich bin vielleicht so manches, aber garantiert kein Vorzeigekind fürs pralle Leben. Ich bin ein Köder, Jack. Mit den Würmern, an die wir unsere Opfer verfüttern, habe ich mehr gemeinsam als mit denen, die du rettest. Und das machst du, verstanden? Du rettest Menschen. Ich weiß, dass das manchmal nur schwer zu erkennen ist, aber du tust es. Ich dagegen bin bloß ’ne olle Nutte. Mich kann man ersetzen.«
Remote hörte fasziniert zu. So viel Leidenschaft, so viel Gefühl. Die wollen tatsächlich füreinander sterben.
Und das Beste hatte noch gar nicht begonnen.
»Nein, Nikki. Ich kann dich nicht ersetzen.« Jack nahm die kleine Lötlampe und ein Feuerzeug aus dem Koffer. Er drehte das Ventil des Brenners auf und setzte den Gasstrom in zischende, glühende Flammen. »Ich will es auch gar nicht erst versuchen. Ich will, dass du frei bist. Nimm dir die Sachen im Lager, verkaufe sie und lebe dein Leben.«
»So sieht dein Plan aus, was? Fick dich. Lass mich sterben, Jack. Wenn du mit Remote zusammenarbeitest, kannst du mehr Gutes bewirken, als wenn du dich ihm widersetzt. Das habe ich dir schon die ganze Zeit gesagt. Sei sein Gewissen, Jack. Er ist ein besserer Partner, als ich es jemals sein könnte.«
»Da hat sie recht, Jack«, sagte Remote. »Ihre Zeit ist um. Lass sie abtreten.«
»Ihr liegt beide falsch«, gab Jack zurück. »Ich bin niemandes Gewissen.«
Er regulierte die Flamme der Lötlampe, bis sie einen schmalen, blauen Kegel bildete. »Ich bin der Closer. Ich beschaffe Antworten. Ich gebe Antworten. Und die bekommst du am Ende der Geschichte … und dies ist das Ende meiner Geschichte.«
Eine Sekunde lang betrachtete Jack die Flamme. Dann setzte er die Lötlampe vorsichtig neben dem Laptop ab. Er schloss den Koffer, stellte ihn auf den Boden ab und ergriff seinen Aktenkoffer, den er anstelle des Koffers auf dem Tisch plazierte.
»Was machst du da, Jack?«, fragte Remote.
Jack klappte den Aktenkoffer auf. Darin war, feinsäuberlich aufgereiht und mit schwarzen elastischen Bändern an Ort und Stelle gehalten, eine ähnliche Auswahl an Instrumenten wie in Remotes Koffer.
»Ich bevorzuge meine eigenen Werkzeuge«, sagte Jack. »In der Lampe ist sowieso nicht mehr genug Gas. Das hört man am Rauschen.«
Er wählte eine chirurgische Klammer und prüfte sie sorgfältig. Mit der anderen Hand hob er die Lampe auf, und dann hielt er die Klammer in die Flamme.
Nikki begegnete seinem Blick, doch gleich darauf sah er weg.
»Kannst du mir nicht einmal in die Augen schauen?«, sagte sie. »Du beschissener Feigling. Ich werde länger aushalten als du, Jack. Ich bin zäher als du.«
»Das werden wir ja sehen«, sagte Jack leise. Dann nahm er eine Haube aus schwarzem Stoff aus seinem Koffer und zog sie ihr übers trotzige Gesicht.

Remote bereute es, dass er Tanner nicht befohlen hatte, mehr Kameras zu installieren.
Die Webcam auf dem Tisch erlaubte ihm zwar einen guten Blick auf Jacks Gesicht, aber der Großteil von Nikkis Körper war außerhalb des Bildausschnitts. Das machte die Kamera, die von der Decke hing, etwas wett. Diese hatte jedoch keine Zoomfunktion, weshalb ihm die feineren Details von Jacks Arbeit entgingen. Jacks Gesicht konnte er aus dieser Perspektive nur sporadisch sehen, und Nikkis Kopf war ohnehin in den schwarzen Stoff gehüllt.
Remote hielt sich nicht für einen Sadisten. Für ihn war Schmerz Gegenstand seiner Forschungen, aber kein Selbstzweck, und die zwischenmenschliche Dynamik zwischen Jack und Nikki war weitaus faszinierender als die Qualen, die sie erlitt – die, ihren Reaktionen nach zu urteilen, beträchtlich sein mussten.
Zunächst verlief das Verhör ziemlich geradlinig. Jack fragte sie immer und immer wieder nach dem Code, und sie warf ihm Schimpfwörter an den Kopf oder schrie. Jack baute sein Programm eindeutig nach einem Plan auf. Selbst für Remote, der die Sinneseindrücke, die Jack bei seinem Opfer auslöste, nie selbst empfunden hatte, war eine Steigerung wahrnehmbar.
Er war froh, dass Jack sein eigenes Handwerkszeug mitgebracht hatte. Von einem Meister konnte man keine Bestleistungen erwarten, wenn er auf ungewohnte Werkzeuge zurückgreifen musste.
Irgendwann verlor sie das Bewusstsein. Jack beugte sich über sie und stützte sich mit dem Arm auf dem Rand der Tischplatte ab. Er sagte kein Wort. Eine ganze Menge Blut war zu sehen.
»Noch zwei Stunden, Jack. Wie kommst du klar?«
»Ich mache halt meinen Job.« Er klang matt und innerlich erschöpft.
»Ja, das tust du. Sie entpuppt sich als eine ganz schöne Herausforderung, oder wie siehst du das?«
»Ich mache halt meinen Job«, sagte er noch einmal in exakt demselben Tonfall ohne die leiseste Veränderung.
»Was ich mich gefragt habe, Jack: Du meintest, du hättest mir fast die Telefon- und Internetverbindung gekappt. Das wäre ein ganz ordentliches Kunststück gewesen. Festnetzkabel kann man durchtrennen, und Handyempfang kann man stören. Aber mein Internetzugang läuft über Satellitenempfang. Wie wolltest du das unterbinden?«
»Die Stromversorgung für deine Insel läuft über ein Unterwasserkabel, das an das Nordwest-Stromnetz angeschlossen ist. Ich kenne jemanden, der sich mit Unterwasserabrissarbeiten auskennt und bereit war, eine Sprengladung für mich anzubringen. Ich habe ihm weisgemacht, es handle sich um eine Kameraeinheit für ein Kunstprojekt.«
»Du hättest die Stromversorgung der gesamten Insel lahmgelegt? Dreist, aber es hätte nicht funktioniert, Jack. Ich habe im Keller einen Notgenerator stehen. In den Keller gelangt man nur von außen, deshalb hast du ihn nicht gesehen.«
»Ich hatte einen Notfallplan.«
»Wie sah der aus?«
»Das tut jetzt nichts mehr zur Sache. Er hätte ohnehin nicht funktioniert.«
»Du machst mich neugierig, Jack. Wir haben ein wenig Zeit. Bitte, erkläre mir den Plan.«
»Ich verrate ihn dir, aber du musst mir im Gegenzug eine Frage beantworten.«
»Wenn ich kann, mache ich das, Jack.«
»Warum zwingst du mich, das zu tun?«
Remote lächelte. »Warum? Das geschieht ganz klar zu deinem eigenen Besten. Wie ich sehe, hältst du deine Werkzeuge gut in Schuss: sauber, scharf, gut sortiert. Und genau so möchte ich dich auch haben, Jack. Nikki nimmt dir jedoch den Biss. Es ist offensichtlich, dass du etwas für sie empfindest. Das ist eine Schwäche.«
»Du hast recht. Wenn man ein Leben führt, wie wir es tun, dann darf man da niemanden reinlassen. Indem man etwas für jemanden empfindet, gibt man seinem Gegner eine Geisel in die Hand.«
»Ganz genau. Das ist die Lektion, die du hier lernen sollst, Jack. Aber so etwas kann man nicht vom Hörensagen lernen. Das muss man selbst erleben.«
Jack nickte. »Das ist wahr. Und deshalb habe ich all das getan und dich zusehen lassen. Du musstest einmal erleben, dass so etwas geschieht. Dass es wirklich ist.«
Remote runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen, Jack.«
»Ich spreche von meinem Notfallplan, Remote.« Jack griff nach der Haube und zog sie von Nikkis Kopf.
Aber unter dem schwarzen Stoff kam nicht Nikki hervor. Sondern Eden Fawnsley.
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Jeder hat etwas, das er nicht verlieren will«, sagte Jack. Er sah direkt in die Webcam, direkt in Remotes Augen. »Das ist der wahre Schrecken der Folter: das, was man verliert. Nicht die physischen Dinge, sondern die metaphysischen. Dein Selbstvertrauen, deinen Glauben, deine Hoffnung. Es gibt irgendeinen Eingeborenenstamm, dessen Schamanen ein Ritual vollführen, um ihre Seele vom Körper zu trennen und sie in einen Behälter wie zum Beispiel ein Glas zu tun, den sie dann verstecken. Sie glauben, dass die Seele dadurch vor bösen Geistern und Zauberei geschützt wird. Mir ist nicht klar, ob du eine Seele hast, Remote, aber wenn, dann hast du sie in Eden deponiert. Sie verkörpert all das, was du sein möchtest, alles Normale und Richtige. Wenn du Soziopathen tötest, dann tust du es für sie. Für die Welt, die du ihr zum Leben wünschst.«
»Nein«, flüsterte Remote.
»Schau sie dir an«, sagte Jack.
Im Gegensatz zu Nikki war Eden geknebelt. Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln, während sie sich gegen ihre Fesseln sträubte.
»Siehst du diese Verbrennungen? Du hast das veranlasst. Diese Schnitte, die herausgerissenen Fingernägel? Dafür bist du verantwortlich.«
»Was … wie, wie konnte das …?«
»Das ist das Problem mit dem Berühmtsein heutzutage. Man sonnt sich gerade mal fünfzehn Minuten im Rampenlicht, das geht vorbei wie nichts. Wenn du absahnen willst, musst du schnell auf den Zug aufspringen, bevor er abgefahren ist. Und ein Ticket bekommst du am ehesten mit einem Agenten. Einem Agenten in Hollywood.«
Remote sagte kein Wort, sondern starrte nur auf seinen Bildschirm. Auf einmal waren seine Gedanken so ziellos und unverbunden. Er konnte sich keinen Reim mehr darauf machen.
»Ihr Agent war schnell aufgespürt, auch wenn er nicht gerade in den oberen Ligen spielte. Und als Nikki ihn erst einmal gefunden hatte, war Eden auch schnell gefunden.«
»Du … du musst sie gehen lassen.«
»Muss ich das? Du solltest dich selbst beglückwünschen, Remote, denn du hast gewonnen. Du hast mich gezwungen, deine eigenen Taktiken anzuwenden und deine Perspektive einzunehmen. Was ist schließlich schon das Leben einer oberflächlichen, ruhmsüchtigen und geldgeilen Tusse gemessen am Wohl der Allgemeinheit?«
»Ich kann nicht glauben, dass du so etwas tun würdest«, sagte Remote mit schwacher Stimme. »Du würdest nie …«
»Ich habe es getan!«, rief Jack. Er stach Eden mit einem Finger. »Du hast mir dabei zugesehen! Jeden Schnitt, jedes Feilen, jeden gebrochenen Knochen! WEIL DU MICH DAZU GEZWUNGEN HAST!«
»Bitte«, sagte Remote.
»Glaubst du, das hat mir Spaß gemacht? Glaubst du, dass ich das gewollt habe? Aber du hast mir ja keine andere Wahl gelassen. Ich wusste, dass du es auf Nikki abgesehen hattest, und ich wusste, zu was du mich zwingen würdest. Denn du bist berechenbar, Remote. Du strebst nach dem Zustand deiner mechanischen Antiquitäten. Du ziehst sie auf, und sie funktionieren einwandfrei, wie sie es hundert Jahre lang getan haben. Wenn du sie anschaust, siehst du kleine Blechversionen deiner Drohnen, aber wenn ich deine Drohnen betrachte, sehe ich vereinfachte Versionen von dir. Du verstehst die menschliche Psyche vielleicht sehr gut, aber von deiner eigenen hast du keine Ahnung.«
Remote stand auf. Er musste etwas tun, wusste aber nicht, was. Plötzlich empfand er den überwältigenden Drang, die Tastatur zu schnappen und gegen die Monitore zu pfeffern. Seine Hände zitterten.
»Aber ich verstehe dich, Remote. Monster zu verstehen ist meine Aufgabe. Und mir war eines klar: Der einzige Weg, zu dir durchzudringen, dich zu knacken, war, den einzigen Menschen auf der Welt zu bedrohen, der für dich real ist. Auch wenn du sie nie persönlich kennengelernt, sondern sie nur auf dem Bildschirm gesehen hast.«
Ein einzelnes Wort brannte sich in Remotes Bewusstsein und verfestigte sich wie der Boden unter seinen Füßen. Bedrohen. Er sagte Bedrohen – nicht Vernichten. Bedrohen.
»Während du geplant hast, wie du mir Nikki wegnehmen kannst, habe ich geplant, wie ich dir Eden nehmen kann. Seit einiger Zeit kriegst du Mr. Tanner nicht mehr ans Handy, was?«
»Seit einer Weile«, sagte Remote dumpf. »Nur noch SMS.«
»Nikki war nie seine Gefangene, Remote. Sie hat ihn in einem verlassenen Haus gegenüber der Kirche geschnappt, während er einer Schaufensterpuppe mit Fernglas nachgestellt hat. Im Übrigen war er sehr hilfsbereit – sein Überlebensinstinkt scheint sehr ausgeprägt zu sein. Von Loyalität kann bei ihm jedoch so gut wie keine Rede sein. Wir haben nur ein einziges Telefonat mit dir zugelassen, und da hat er perfekt gespielt. Und falls er irgendwelche Fehler gemacht hat, warst du wohl zu abgelenkt, um etwas zu bemerken.«
Zum ersten Mal zeigte sich ein Lächeln auf Remotes Gesicht. »Goliath. Du hast meine Festung angegriffen, um meinen Springer vom Spielbrett zu nehmen.«
»Und deine Königin zu fangen. Das Spiel ist aus, Remote. Dir bleiben keine Figuren mehr übrig, nicht mal mehr ein Bauer. Samuel Lage haben wir aus dem Motelzimmer geholt, in das Tanner ihn gesteckt hat. Wenn er wieder aufwacht, ist er frei und wird niemals eine Drohne werden.«
Remote lehnte sich zurück. Eigenartigerweise fühlte er sich, als hätte er seinen Frieden gefunden. »Ich bin mir nicht sicher. Du hast sie, na schön, aber was wirst du mit ihr machen?«
»Ich werde sie töten, Remote. Langsam. Während du zuschaust. Du wirst sie nicht retten können, und genauso wenig wirst du wegschauen können – denn das werde ich nicht zulassen. Ich werde dich zwingen, dabei mitzuwirken. Ich werde dich nämlich fragen, welche Methode ich als Nächstes anwenden soll, und wenn du mir keine Antwort gibst, suche ich eine schlimmere aus.«
Da war das Gefühl von Frieden wie weggeblasen. Angst und Entsetzen stiegen in ihm auf. »Davon hast du doch nichts.«
»Das glaube ich nicht, Remote. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass dich das verrückt machen wird. Deine Verbündeten habe ich schon aus dem Verkehr gezogen, und nun mache ich deine beste Waffe unbrauchbar. Dich danach umzubringen wird dann nur noch eine Formalie sein.«
Remote blinzelte. »Das … hast du dir sehr klug ausgedacht, Jack. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Oh, ich bin überzeugt, dass du das weißt, Remote. Denk drüber nach.«
Das tat er.
Und nach einer ganzen Weile sagte er: »Ich ergebe mich.«

Mit pochenden Kopfschmerzen erwachte Samuel Lage, als er vom Jaulen seiner zwei Katzen geweckt wurde. Er setzte sich auf. Ihm war übel, und er schaffte es gerade noch ins Bad, bevor er sich erbrach.
Mit dem Kopf auf dem kühlen Porzellan der Kloschüssel grübelte er nach, weshalb er sich so unwohl fühlte. Lebensmittelvergiftung? Darmgrippe? Oder hatte er einen gehoben?
Eine vage, unwirkliche Erinnerung spukte in seinem Kopf herum: dass er von einem Pizzalieferanten überfallen worden war. War das tatsächlich geschehen, oder war es nur ein Traum?
Allmählich verflog die Übelkeit, auch wenn die Katzen ihm ins Bad gefolgt waren und ihm viel zu dicht ins Ohr miauten. Lage kämpfte sich auf die wackligen Beine und wankte zurück ins Schlafzimmer. Irgendein Infekt, dachte er. Bestimmt nur ein Fiebertraum, an den ich mich erinnere. Er beschloss, ins Krankenhaus zu gehen, um sich untersuchen zu lassen.
Aber nicht sofort. Plötzlich fühlte er sich ausgehungert, als hätte er seit Tagen nichts mehr gegessen. Das ist ein gutes Zeichen, dachte er. Das Schlimmste habe ich wahrscheinlich hinter mir.
Er schwankte in die Küche und gab den Katzen Futter – so, wie die sich benahmen, hätte man meinen können, sie hätten tagelang nichts bekommen.
Als er wieder ins Bad ging, um zu duschen und sich zu rasieren, war er noch immer zu erschlagen, um zu bemerken, wie lang die Bartstoppeln in seinem Gesicht waren. Erst als er die Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter checkte, stellte er fest, dass er zweiundsiebzig Stunden geschlafen hatte.

Als Malcolm Tanner erwachte, wusste er sogleich, wo er war. Es war kein guter Ort.
»Hey, Arschgesicht«, sagte Nikki liebenswürdig. »Gut geschlafen? Ich hoffe, du hattest keine Alpträume. Das ist nämlich unsere Spezialität, und wir stehen gar nicht auf Konkurrenz.«
Verschlafen sah Tanner sich um. An Händen und Füßen trug er Handschellen, mit denen er an ein altes Bett mit fleckiger Matratze gekettet war. Bettzeug gab es nicht. Wände, Boden und Decke waren mit schwarzer Plastikfolie überzogen, und die einzige Beleuchtung lieferte eine Lampe, die zusammen mit einem Laptop und einem schwarzen Aktenkoffer auf einem kleinen Tisch stand.
Neben dem Koffer saß der Mann, den Tanner bei seinem Chef abgeliefert hatte.
»Zum Glück haben wir keine«, sagte der Typ. »Nicht mehr jedenfalls.«
Tanner schluckte. »Schaut mal, ich hatte keine Wahl. Der Typ, für den ich arbeite – das ist ein Erpresser. Wenn ich nicht getan hätte, was er von mir verlangte, hätte er mein Leben ruiniert. In seine Entscheidungen durfte ich ihm null reinreden, für den bin ich bloß heiße Luft. Als Geisel bringe ich euch überhaupt nichts.«
»Du bist keine Geisel«, sagte der Mann. »Du bist ein Opfer. Weißt du, wer ich bin?«
»Sie sind … Nein. Nein, ich weiß nicht, wer Sie sind.«
»Ich bin der Closer. Sagt dir der Name etwas?«
»Ja.« Tanner wurde schwindelig, als hätte sich der Raum seit dem Zeitpunkt, als er aufgewacht war, gedreht, ohne dass er es gemerkt hatte.
»Dann weißt du, was ich mit Leuten wie dir mache?«
»Aber … ich habe doch nie jemanden getötet! Alles, was ich gemacht habe, war nur, weil er mich dazu gezwungen hat!«
»Da bin ich mir nicht so sicher, Malcolm. Ich habe Remotes Akte über dich gelesen. Vielleicht bist du kein Mörder … aber du bist auch kein guter Mensch. Asoziale Persönlichkeitsstörung wäre eine gute Zusammenfassung deines Falls, meinst du nicht auch?«
»Nein! Nein, Sie können doch nicht …«
Der Closer hielt sich einen Finger an die Lippen, und Malcolm stockte mitten im Satz. Auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, erkannten seine Reflexe sehr wohl, wer hier das Sagen hatte.
Wer ihn besaß.
Mit verschränkten Armen und verächtlichem Gesichtsausdruck musterte Nikki den Gefangenen. »Ja. Eigentlich solltest du mächtig stolz auf dich sein, Mal. Jack und ich waren echt gut aufgestellt, so zu zweit. Aber du und dein Chef habt uns ernsthafte Probleme bereitet. Damit habt ihr uns gezwungen, so manches zu überdenken und unsere Methoden zu hinterfragen. Verdammt, wir mussten outsourcen, kannst du dir das vorstellen?«
»Das verstehe ich nicht«, sagte Tanner vorsichtig. »Aber das macht nichts, ich muss nicht wissen …«
»Sieh mal«, fuhr Nikki fort, ohne auf ihn einzugehen, »wir waren der Meinung, unser Unternehmen sei erfolgreich. Aber als wir gegen dich und Remote antraten, kamen wir uns vor wie eine Familienklitsche, die es mit einer etablierten Marke aufnimmt. Ihr konntet auf krasse Mittel zurückgreifen: Hightech-Ausrüstung, Geldreserven, eine gutgesicherte Operationsbasis – fehlte nur noch ein Firmenlogo.«
»Mittel bestehen aber nicht nur aus der Ausstattung«, sagte Jack. »Kontakte und Verbindungen sind genauso wichtig. Du arbeitest im Finanzsektor, deshalb weißt du, was ich meine.«
Tanner nickte, da er sich nicht sicher war, ob die Frage an ihn gerichtet oder nur rhetorisch war. Und ob er reden durfte.
»In Vancouver werden viele Filme und Fernsehserien gedreht«, sagte Jack. »Zwischen den Filmleuten und den Leuten, mit denen ich früher zu tun hatte, gibt es einige Überschneidungen. Ich kenne da einige aus dem Geschäft, wie man so sagt. Einer von ihnen hat sich als prothetischer Maskenbildner spezialisiert und arbeitet vor allem für Science-Fiction- und Horrorfilmproduktionen. Die meisten dieser Filme werden im Lower Mainland gedreht.«
»Also hat Jack sich einen Gefallen einlösen lassen«, sagte Nikki. »Er hat diesem Typen einen Eilauftrag für einen Kurzfilm in einem ganz bestimmten Genre gegeben, das die Kritiker Torture Porn nennen. In kürzester Zeit hat er eine ziemlich überzeugende Arbeit hingelegt, und es hat ausgesehen, als hätte Jack mir einige wirklich schreckliche Dinge angetan.«
»Aber es war nicht echt«, sagte Jack. »Und es war noch nicht einmal Nikki. Sondern eine Frau namens Eden Fawnsley, die auf Empfehlung ihres Agenten und für einen fetten Scheck gern bereit war, kurzfristig einzufliegen.«
»Natürlich war Edens Agent in der Sache ein wenig befangen«, sagte Nikki. »Obwohl er verheiratet ist, ist er ein Lüstling und achtet in Motelzimmern nicht auf versteckte Kameras.« Nikki grinste. »Siehst du, Jack und ich haben kein Problem damit, anderen Leuten die Ideen abzugucken. Erpressung können wir auch.«
Tanner konnte nicht länger an sich halten. »Warum erzählt ihr mir das? Ich … ich muss das alles doch gar nicht wissen. Ich will es nicht.«
»Tja«, sagte Jack. »Das ist eben das Problem mit Information, nicht wahr? Manchmal ist es viel gefährlicher, etwas zu wissen, als keine Ahnung zu haben. Remote hat sich mit Hilfe technischer Geräte von dem distanziert, was er tut. Du hast es mit absichtlicher Unwissenheit gemacht. Keine Ahnung, keine Verantwortung, richtig? Du durftest deine Spielchen spielen und hattest keine Schuld an den Dingen, die du getan hast. Dass dir all das auch noch Spaß gemacht hat, war gar nicht mal so unpraktisch.«
»Aber ich wusste nichts, ich konnte nicht …«
»Du wolltest es nicht wissen«, sagte Nikki. »Aber du wirst es wollen.«
Mit durchdringendem Blick beugte sich der Closer zu ihm herab. »Fangen wir damit an, was mit deinem ehemaligen Meister passiert ist. Er arbeitet für mich. All seine Dateien, all seine Mittel und sein Geld, alles befindet sich jetzt unter meiner Kontrolle. Nun ist Remote derjenige, der ein Gurtgeschirr trägt. Aber keines von seinen eigenen, sondern eines von mir. Er ist zwar schon abgesondert, doch jetzt kann er die Insel nicht verlassen, es sei denn, ich erlaube es ihm. Ohne das Passwort, das ich ihm alle paar Stunden übermittle, fliegt er in Fetzen. Vermutlich könnte man das, was wir ihm angetan haben, mit einer feindlichen Übernahme vergleichen.«
Tanner zwang sich zu einem Lachen. »Wirklich? Ihr habt mit ihm gemacht, was er allen anderen angetan hat? Das ist gut für euch. Das bedeutet, schätze ich mal, dass ich von nun an für euch arbeite.«
»Nein, Malcolm, das tut es nicht«, sagte Jack. »Es bedeutet vielmehr, dass wir über deine bisherigen Aktivitäten und ihre Konsequenzen reden werden. Und zwar eingehend. Danach werden wir deine Dienste nicht länger benötigen. Betrachte es als Entlassungsgespräch.«
Jack öffnete den Aktenkoffer und nahm etwas heraus. Etwas Langes, Dünnes, das im Schein der Lampe glänzte.
»Aber keine Sorge«, sagte der Closer. »Wir haben eine famose Abschiedsparty für dich vorbereitet.«

Hinterher ging Jack spazieren.
Es war Ende November, und die Weihnachtsdekoration war zu ihrer ganzen grün-roten Pracht erblüht. Selbst um die Bier-Leuchtreklame im Fenster der schäbigen Eckpinte war silber- und goldfarbenes Lametta geschlungen. Obwohl kein Schnee lag, zerrte eisiger Wind an Jacks Haaren, so dass ihm Schauer über den Rücken liefen.
Im Gehen dachte er an Goliath. Den Tod des Hünen bereute er zutiefst. Nicht aus Mitleid für den Biker, sondern weil Goliaths Verbrechen nun nicht mehr aufgeklärt werden konnten. Seine Opfer – die Frauen, die er vergewaltigt hatte, die Menschen, die in den von ihm gelegten Feuern umgekommen waren, und wem er sonst geschadet hatte – würden keine Gerechtigkeit mehr erfahren. Jack würde allen Familienmitgliedern, die er ausfindig machen konnte, Bescheid geben, dass das Monster, das einen Teil ihres Lebens zerstört hatte, vernichtet war. Aber mehr konnte er ihnen nicht geben.
Das war nicht genug.
Sie würden nicht erfahren, was Goliath durch den Kopf gegangen war, als er die Feuer legte, oder wie er sich danach gefühlt hatte. Sie würden nicht erfahren, ob er jemals Augenblicke der Reue gehabt hatte, ob er jemals über die Folgen seiner Taten nachgedacht hatte. Zwar bezweifelte Jack, dass er das jemals getan hatte, doch jetzt würde er es nie herausbekommen.
Ein neues Jahr näherte sich. Damit kamen Veränderungen. Veränderungen in seiner Zusammenarbeit mit Nikki. Remote hatte Jack ganz neue Möglichkeiten, neue Vorgehensweisen aufgezeigt.
Vielleicht sogar neue Zielpersonen.
Remotes Mittel bargen ein reichhaltiges Potenzial: Geld für Ausrüstung und Bestechungen. Einen abgelegenen, gutgesicherten Rückzugsort, von dem man leicht in zwei Länder gelangen konnte. Und womöglich sogar Zugang zu Regierungsdaten. Jacks Methoden hatten schon immer auf Informationen gefußt, aber seine Möglichkeiten, an solche zu gelangen, waren beschränkt. Da hatte Remote einen weitaus größeren Radius. Und all das würde Jack lediglich einen weiteren Teil seiner Seele kosten.
Denn nicht nur Goliaths Opfer würden ungerächt bleiben. Auch unter den Toten, die Remote zu verantworten hatte, waren Unschuldige. Und denen konnte Jack keine Gerechtigkeit verschaffen. Wenn er Remotes Manipulationen öffentlich machen würde, wäre er ihm nicht mehr nützlich, und die Leute, die Remote erpresst hatte, würden zum Gegenstand von Untersuchungen. Nikki hatte recht. Diesmal gab es keinen eindeutigen Sieg. Jedenfalls nicht für die Toten.
Seltsamerweise empfand Jack gegenüber Remote kaum Abneigung. Trotz seiner Verbrechen war dieser Mensch nicht böse, wenigstens nicht in dem Sinn, in dem Jacks Opfer böse waren. Er war eine schwer geschädigte Persönlichkeit, die versuchte, der Welt einen Gefallen zu tun, gleichzeitig aber emotional nicht in der Lage war, das Grauen zu erkennen, das sie dabei schuf. Obwohl Remote ständig von Präzision redete, benahm er sich wie ein Hammer, der ein Loch stopfen will. Und er hatte schlicht nicht die Fähigkeit, etwas für die Menschen zu empfinden, die er dabei zerschmetterte.
Jack dagegen wusste, wie man Lücken stopfte. Es war eine komplizierte Aufgabe, die viel Geduld und Gespür erforderte. Man musste langsam vorgehen und eine sichere Hand haben. Vor allem aber musste man sich jedes kleinen Schmerzes bewusst sein, den man verursachte. Da zwischen Täter und Opfer nichts Trennendes sein durfte, durfte man sich keinen Panzer anziehen. So ungern Jack es zugab, aber Folter war eine Kunst, eine Kunst, bei der durch Zerstörung etwas entstand. Indem das Mitgefühl untergraben wurde, kam die Wahrheit ans Tageslicht. Jack hatte ganz genau gewusst, welchen Preis er zahlen würde, als er sich für diesen Weg entschlossen hatte. Und er hatte nicht gezögert. Für die Möglichkeit, andere vor der Hölle zu bewahren, durch die er gegangen war, war es kein zu hoher Preis, sich in ein Ungeheuer zu verwandeln.
Den Schrecken, andere zu zerstören, hatte er akzeptiert. Nun musste er die Schuld des Kompromisses akzeptieren. Genau jene Lektion, die Remote ihm versucht hatte beizubringen. Ein weiterer Schritt hinab in die Dunkelheit, die er im Namen eines höheren Guts gewählt hatte. Von der Hand Goliaths oder Remotes würden keine weiteren Unschuldigen mehr sterben – doch diejenigen, die schon gestorben waren, lagen still in ihren Gräbern. Niemand würde für sie das Wort ergreifen.
Er blieb einen Moment stehen, sein Atem hing in Wölkchen in der Luft. Er betrachtete einen gewaltigen, aufblasbaren Weihnachtsmann, der sich in einem Vorgarten erhob, ein grinsender Riese mit dickem Bart. Doch er erinnerte Jack nicht an Goliath.
Als der Patron Jacks Vater ermordet hatte, hatte er die Leiche in ein Weihnachtsmannkostüm gesteckt.
Seither beschwor die vertraute Gestalt des Weihnachtsmanns in ihm unweigerlich das Bild seines toten Vaters herauf, der ihm zu Füßen lag. Jetzt jedoch sah er für ein paar Sekunden seinen Vater, wie er noch am Leben war und ihn anlächelte. In dem Santa-Claus-Kostüm aus dem Ein-Dollar-Laden, das er an Weihnachten getragen hatte, als Jack fünf gewesen war. Jack hatte seinen Vater darin zwar erkannt, hatte es aber total großartig gefunden, dass sein Vater tatsächlich Santa Claus war. Es war, als hätte er festgestellt, dass sein Vater Superman war.
So schnell, wie es gekommen war, verschwand das Bild auch wieder. Jack versuchte, es sich wieder ins Bewusstsein zu rufen, sich an das Lächeln seines Vaters zu erinnern, das unter dem falschen weißen Bart hervorgeschaut hatte – doch es gelang ihm nicht. Er sah nichts weiter als ein überdimensioniertes, auf einen Luftballon gemaltes Grinsen. Eine dünne Schicht kommerzieller Fröhlichkeit, die sich über die Leere im Innern spannte.
Da gelangte er zu einer Entscheidung. Er kehrte um und ging zum Haus zurück.

Als er ankam, war Nikki schon fast mit Packen fertig.
»Hey«, sagte sie. »Du warst nicht lange weg.«
»Ich weiß, was wir tun müssen.«
»Aha? Na schön.« Sie sah ihn mit kühlem Blick an, während sie den Reißverschluss der Reisetasche zuzog, die auf dem Bett lag. »In Bezug auf was?«
»Das Lager. Die Kunstwerke. Alles, was der Patron … angestoßen hat.« Er weigerte sich, inspiriert zu sagen.
»Wieso drängt sich mir der Eindruck auf, dass ich deinen Vorschlag nicht mögen werde?«
»Wir müssen alles zurückgeben, Nikki. Den Leuten, die sie gemacht haben. Oder ihren nächsten Angehörigen.«
Einen Moment musterte sie ihn. Jack befürchtete, sie würde etwas sagen wie: Das ist ja eine total beknackte Idee, Jack. Oder: Komm schon, Jack, wir sprechen hier von Millionen Dollars. Oder sogar: Scheiße, Mann, vergiss es!
Doch sie sagte: »Gut.«
»Ja?«
»Ja. Ich hätte mit jeder anderen Entscheidung leben können, Jack. Aber das ist verdammtes Blutgeld. Es ist eine Sache, ob man etwas davon ausgibt, um Remote damit dranzukriegen. Für andere Dinge können wir es jedoch nicht benutzen. Das wäre wie … wie wenn man aus einem Konzentrationslager einen Vergnügungspark machen und von den Gewinnen leben würde.«
»So kommt es mir eben auch vor.« Jack zögerte. »Wir können Remotes Ersparnisse anzapfen, um die Nachforschungen zu finanzieren. Vielleicht heuern wir jemanden an, der die restlichen Opfer des Patrons ausfindig macht. Diejenigen, die seine Behandlung nicht überlebt haben.«
»Aber wir müssen vorsichtig sein, damit das Ganze nicht zu uns zurückverfolgt werden kann.«
»Wir haben Remote auf unserer Seite, der ist ein Meister darin, alles auf Abstand zu halten.«
Nikki nickte und warf sich die Reisetasche über die Schulter. »Das ist der zweite Punkt. Glaubst du wirklich, dass wir mit diesem Typen arbeiten können?«
»Ja. Er ist zwar gefährlich, aber er will dasselbe wie wir: eine Welt mit weniger Ungeheuern. Er braucht bloß eine kleine … Kurskorrektur.«
»Und die sollen wir sein? Mein Gott, Jack, der Kerl ist geisteskrank … Ich glaube nicht, dass man solche Leute heilen kann.«
»Das werden wir auch nicht machen, Nikki.« Jack schüttelte den Kopf. »Wir sorgen nur dafür, dass er einen Platz in der Welt bekommt, um zu leben und sich nützlich zu machen. Mehr wollen viele Leute überhaupt nicht.«
Eine Weile betrachtete Nikki ihren Partner, bevor ihr Blick etwas sanfter wurde. »Ja, vermutlich kann ich dem nicht widersprechen. Aber das eine ist klar: Du bist sein Herrchen. Du wirst ihn füttern und hinter ihm herwischen, okay? Und ich bin nachher auch nicht diejenige, die ihn jeden verdammten Tag spazieren führen muss.«
»Er wird keine Probleme machen. Vielmehr glaube ich, dass er glücklicher sein wird, wenn ein anderer die Kontrolle übernimmt. Schließlich sieht er sich jetzt schon als Rädchen in einem Getriebe. Im Prinzip geben wir ihm genau das, was er die ganze Zeit über wollte: die Gelegenheit, an unserer Seite zu arbeiten.«
»Ich würde allerdings wetten, dass er das nicht mit einem Gürtel voller Plastiksprengstoff um die Eier tun wollte.«
Jack lächelte sie müde an. »Na ja. Manche Dinge laufen eben nicht ganz so wie geplant, oder?«

Während Nikki den Wagen fertig belud, kümmerte sich Jack online noch um ein paar Dinge.
Das Gemälde von Salvatore Torigno hatte sich schnell verkauft, und nun warteten etliche E-Mails auf Jack, die über die Website der Auktion an ihn weitergeleitet worden waren. Darin erkundigten sich interessierte Käufer, ob er noch andere Werke Torignos im Angebot hatte.
Bedaure, dachte Jack. Da müsst ihr warten, bis Torignos Erben sie zum Verkauf anbieten – wer auch immer das sein mag. Und bis dahin werden die Bilder noch viel mehr wert sein. Das war zwar nur ein schwacher Trost für den Verlust eines geliebten Menschen, aber vielleicht machte das Geld das Leben eines hinterbliebenen Verwandten einfacher. Normalerweise machte Jack Geschenke anderer Art … aber es war immerhin etwas.
Auch von einem gewissen Mr. Nebula, demjenigen, der das Gemälde gekauft hatte, war eine Nachricht in seinem Posteingang. Beinahe hätte Jack sie ungelesen gelöscht, zögerte aber. Wahrscheinlich war er dem Absender aus reiner Höflichkeit eine Antwort schuldig.
Als er die Mail öffnete, brauchte er eine Sekunde, um zu begreifen, was er las.
»Nein«, flüsterte er. »Nein, das kann nicht sein.«
Er gab die Adresse des Jagdreviers ein und loggte sich als Administrator ein. Dort wartete eine andere Nachricht auf ihn. Sie enthielt einen Link zu einer kurzen Kolumne in einer Zeitung aus Vancouver. Zweimal las er sie, bevor er erneut die ursprüngliche Nachricht las. Und er las sie immer noch, als Nikki hereinkam und seinen Gesichtsausdruck bemerkte.
»Jack? Was ist los?«
Er gab ihr keine Antwort, sondern starrte wortlos auf den Bildschirm. Nikki kam näher und las über seine Schultern hinweg.
»Scheiße«, flüsterte sie.

An: Verkäufer 187643
Von: Mister Nebula
Betreff: Kunst
Hallo Jack,
ich wollte mich dafür bedanken, dass du Salvatores Bild Der Schöpfer der Zerstörung zum Verkauf angeboten hast. Es war immer eines meiner Lieblingswerke, und ich konnte nicht widerstehen, es mir anzueignen. Eigentlich gehört es mir ja immer noch, aber Eigentumsrecht macht neunzig Prozent der Gesetze aus, stimmt’s? Und daraus folgt, dass du nun meine gesamte Sammlung besitzt.
Allerdings hat es mir gar nichts ausgemacht, zweimal dafür zu bezahlen. Ich habe mir einen ordentlichen Notgroschen auf ausländischen Konten zurückgelegt für den Fall, dass ich einmal untertauchen müsste. Und zweihunderttausend sind noch nicht einmal ein Tropfen auf den heißen Stein. Mich freut aber, dass du es über dich gebracht hast, den Lohn deines Erfolgs zu genießen.
Ich weiß, dass »Mr. Nebula« ein bisschen kindisch klingt, aber ich war schon immer ein Fan von Anagrammen. Aus »Liebenstraum« kann man sehr viel machen. Deshalb habe ich diesen Namen bei unserer ersten Begegnung, als ich mich als deutscher Kunstsammler ausgegeben habe, der sich für deine Arbeiten interessiert, als Pseudonym benutzt. Erinnerst du dich daran, Jack? Der Mann, den du an Weihnachten in deinem Atelier treffen solltest? Der dann aber überraschend deiner Familie einen Besuch abgestattet hat?Ich habe es nicht vergessen, Jack.
Wir sehen uns bald wieder.

»Der Patron«, sagte Jack. »Er lebt.«
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